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Ich bekam einen Scherenschnitt 
geschenkt, auf weißen Karton 
geklebt und sorgfältig in ein 
Tuch geschlagen. 
Meine Nachbarin schenkte ihn 
mir. 
Drei Kinder tanzen um einen 
| jungen Baum. 
Ich hängte dieses Bild in den 
Flur, zwischen Mantelhaken 
und Schlüsselbrett und unge- 
rahmt. 
Freunde wundern sich über die- 
sen Platz und dieses Bild. 
Ich finde es schön. 
Wenn ich bei der Nachbarin 
klingele, lass’ ich meine Tür 
sehr weit offen, und sie sieht aus 
ihrem Rollstuhl genau auf ihre 
tanzenden Kinder. 


Es war ein herrlicher Sommer- 


tag. Über mir leuchtete die 
Sonne und vor mir das blonde 
Haar eines bildhübschen Mäd- 
chens. Ich betrachtete es einge- 
hend und folgte ihm dann kurz- 
entschlossen. Doch da bremste 
mich schon eine Fußgängeram- 
pel. Ungeduldig wartete ich auf 
»grün«. Das Mädchen ver- 
schwand im Menschenstrom auf 
der anderen Straßenseite. 
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Endlich ließ mich die Ampel 
über die Straße, aber das Mäd- 
chen war weg. Gehetzt ließ ich 
meine Blicke kreisen. Ich mußte 
sie unbedingt wiederfinden! 

Ich war gerade mit diesem Ge- 
danken beschäftigt, da sah ich 
sie in eine Eiskonditorei gehen. 
Ich hinterher. Die vielen Leute 
störten, ich wagte nicht, sie an- 
zusprechen und stellte mich 
brav in die Reihe. Da war sie 
auch schon dran und verließ 
den Eisladen. Ich wollte ihr fol- 
gen, doch die Verkäuferin war 
schneller: »Was darf’s sein?« 
fragte sie. Wohl oder übel 
mußte ich ebenfalls ein Eis kau- 
fen. Und in der Eile verlangte 
ich eine doppelte Portion. 

Sie stand an der Bushaltestelle 
und stieg wenig später, ohne 
sich umzudrehen, in den l3er 
ein. Ich hastete hinterher. Wo- 
hin mit dem Eis? Ich fühlte die 
Blicke der Leute. Sekunden be- 
vor ich einstieg, schob ich den 
ganzen Rest Eis in meinen 
Mund. Meine Körpertempera- 
tur sank sofort um einige Grad, 
denn die Kugel hatte noch die 
Größe eines Tischtennisballes. 
Ich verdrehte.gequält die Augen 
und hielt mich krampfhaft he- 
chelnd an einer Stange fest. 
»So jung und schon am Mittag 
so benebelt!« murmelte eine äl- 
tere Frau und sah mich mitlei- 


dig an. 
Endlich hatte ich die kalte 
Masse heruntergewürgt. Mir 


schien die Speiseröhre zu gefrie- 
ren. 

Fast wäre mir entgangen, daß 
das Mädchen aus dem Bus stieg. 
Ich sprang hinterher, aber schon 
war sie im Fußgängertunnel. 
Polternd stürmte ich die Stufen 
hinab. »Bleib doch mal bitte, 
bitte stehen!« rief ich. 

Die Blonde drehte sich um und 
lächelte mich mit ihren hüb- 
schen schwarzen Augen an. 

Mir wurde heiß. Verwirrt strich 
ich meine Haare glatt. Und 
sagte leise: »Ich muß dich unbe- 
dingt was fragen.« 

»Ja?« sagte sie. Sie zog das a er- 
wartungsvoll in die Länge. Ich 
gab mir einen Ruck: »Verkaufst 
du mir das »nl«, das du da un- 
term Arm trägst?« 


hen 


In letzter Zeit kam es öfter vor, 
daß wir, Vati und ich, uns das 
Abendbrot selber machen muß- 
ten. Meine Mutti war dann in 
der Fahrschule, um den Führer- 
schein zu machen. 

Meine Eltern sind eifrige Lotto- 
Spieler, und so kam es, daß sie 
auf einer Sonderziehung einen 
PKW Trabant gewannen. In un- 
serer Familie besitzt aber nie- 
mand einen Führerschein. 
Meine Mutter war Feuer und 
Flamme für einen eigenen Wa- 
gen. Da würden Meiers von ne- 
benan vielleicht Augen machen, 
denn die besaßen nur einen al- 
ten und klapprigen Wartburg, 
auf den sie aber furchtbar stolz 
waren. 

Wenn ich frühmorgens mit mei- 
ner Mutter an der Bushaltestelle 
stand, fuhren Meiers auf dem 
Weg zur Arbeit vorbei und wür- 
digten uns keines Blickes. Mit 
dem Sohn von Meiers spiele ich 
selten, denn es dauert nicht 
lange, und er sagt: »Ihr habt ja 
nicht einmal ein Auto!« 

Mein Vati war natürlich dage- 
gen, daß meine Mutter den Füh- 
rerschein macht, denn das ist 
seiner Meinung nach Männersa- 
che. Er allerdings besitzt keiner- 
lei Interesse für Autos. Doch 
ehe wir uns versahen, hatte 
meine Mutti mit Onkel Alfred 
das Auto abgeholt. Seitdem war 
mein Vater etwas empfindlich, 
denn er fühlte sich hintergan- 
gen. 

Vorgestern kam Mutti freude- 
strahlend und selbstbewußt mit 
dem Führerschein nach Hause. 
Und heute sollte die erste Aus- 
fahrt sein. 

Schon beim Frühstück waren 
meine Eltern sehr nervös und 
kaum ansprechbar. 


An Onkel Alfreds Garage ange- 
kommen, wurde ich sofort nach 
hinten verfrachtet. Mein Onkel 
wünschte uns noch »Gute 
Fahrt«, was meine Mutter aber 
schon gar nicht mehr wahr- 
nahm. Sie machte einen ersten 
Startversuch, bei dem das Auto 
ruckartig vorwärtssprang und 
dann stehenblieb. Onkel Alfred 
gab meiner Mutter den Tip, den 
Gang herauszunehmen. Sie ant- 
wortete jedoch in einem Zu- 
stand, den mein Vater schon öf- 
ter als hysterisch bezeichnet 
hatte, daß sie selber einen Füh- 
rerschein besäße. 

Dann wollte das Auto nicht an- 
springen. Mein Onkel war in- 
zwischen beleidigt ins Haus ge- 
gangen und konnte nicht helfen. 
Ich erinnerte mich, daß meine 
Tante auf der Beifahrerseite im- 
mer den Benzinhahn öffnen 
mußte, wenn Onkel, Tante und 
ich wegfuhren. Stolz wies ich 
meinen Vater darauf hin, doch 
Mutti war eher unten und 
meinte, das wüßte sie selber. 
Als der Motor heulend an- 
sprang, sagte ich: »Na, siehst 
du!« und bekam sofort eine ge- 
klebt. Schmollend lehnte ich 
mich lässig zurück. 

Sekunden später aber vergaß ich 
diese Haltung, und die Angst 
machte mich steif wie ein Brett, 
denn unter Vollgas quietschten 
die Räder, und wir machten auf 
dem Schotter eine kleine Dre- 
hung. Wortlos löste mein Vater 
die Handbremse, und das Auto 
fuhr mit rasantem Tempo auf 
Onkels Hühnerstall zu. 

Nach einem kleinen Streit mit 
dem zornigen Onkel fand ich 
mich dann endlich, der Tacho 
zeigte die Zahlen 8 und 0, was 
mir gar nicht so langsam vor- 
kam, auf der Hauptstraße unse- 
res Stadtbezirkes wieder. Mutti 
überholte andauernd andere 
Autos, natürlich ohne zu blin- 
ken, denn sie war viel zu sehr 
mit dem Hebel am Lenkrad be- 
schäftigt, der den Motor immer 
etwas ruhiger laufen ließ. 

Als wir bei Rot an einer Kreu- 
zung standen, erspähte mein Va- 
ter an der nächsten die Meiers, 
mit ihrem Wartburg. Jetzt war 
natürlich bei der Fahrerin alles 
zu spät. Um jeden Preis mußte 
sie es Meiers zeigen. Es 
Vignetten: Jürgen Wirth 


quietschte, und wir führten an 
der Kreuzung das Autoheer an. 
Mein Vater wurde immer klei- 
ner in seinem Sitz, doch hätte er 
etwas gesagt, hätte sich Mutter 
wieder aufgeregt, und es wäre 
noch gefährlicher geworden, als 
es ohnehin schon war. 

Wir hatten keine Schwierigkei- 
ten, die Nachbarn einzuholen. 
Im Rückspiegel bemerkte ich 
ein eigenartiges Leuchten in den 
Augen meiner Mutter. 

Als wir stolz an dem Wartburg 
vorbeifuhren, Vater war kreide- 
bleich, zeigte der Tachometer 
die große Zahl von den blauen 
Scheinen, die mir Vati schon 
mal gezeigt hatte. Auf einmal 
leuchteten bei einigen Autos vor 
uns die roten Lichter auf. Ich 
sah zwar keinen Grund zu ei- 
nem Bremsen und meine Mutter 
auch nicht, bis mein Vater trok- 
ken und erleichtert zugleich 
»Radar« sagte. 

Meine Mutter machte auf ein- 
mal einen sehr hilflosen Ein- 
druck, und zugleich sah ich ei- 
nen sehr aufgeregten Polizisten 
auf der Straße, der uns zum An- 
halten bewegen wollte. 

Ganz entgegen meiner Erwar- 
tung setzte meine Mutter zu ei- 
nem scharfen Bremsmanöver 
an, anstatt wie in den Filmen 
Vollgas zu geben. Noch bevor 
sich der Polizist vorgestellt 
hatte, packte mich mein Vater 


an der Hand, und wir entfernten 


uns. 

Mit der S-Bahn dauerte die 
Fahrt etwas länger, tat uns aber 
entscheidend wohler. 

Mutter kam, sie sah aus, als 
käme sie von der Arbeit und 
hätte Ärger mit dem Chef ge- 
habt, erst in den späten Nach- 
mittagsstunden nach Hause. 

Bis zum Abendbrot fiel kein 
Wort. Als Mama Vater bat, doch 
morgen bei der DEWAG vorbei- 
zugehen und eine Annonce ab- 
zugeben, schien sich der häusli- 
che Frieden wieder einzustellen. 
Meiers lachten meine Mutter 
aus, aber ihr Sohn behandelte 
mich jetzt.wie einen Star aus 
dem Polizeiruf 110. 


WIEDER- 
UNG 


Ich sah sie auf einer MZ davon- 
fahren ... 

Ich hatte sie vor vier Wochen 
auf einer Disko kennengelernt. 


Sie sah mich schon den ganzen 
Abend über an, und plötzlich 
forderte sie mich zum Tanzen 
auf. Es war ein Rock’n’Roll. 
Das war nicht meine Stärke. Mir 
liegen mehr die Lieder, bei de- 
nen man nah zusammen tanzen 
kann. Na ja, das ist ja auch ein- 
fach. Jedenfalls sagte sie trotz- 
dem: »Du tanzt gut!« 

Wir tanzten an diesem Abend 
noch ein paarmal zusammen. 
Schkeßlich fuhr ich sie mit mei- 
nem Mokick nach Hause. 

Wir verabredeten uns für die 
nächste Disko, dann wieder für 
die nächste und die übernäch- 
ste... Ich lernte bei ihr immer 
besser, Rock ’n’ Roll zu tanzen. 
Heute beobachtete ich, wie sie 
den ganzen Abend über einen 
gut aussehenden jungen Mann 
ansah. Dann ging sie plötzlich 
zu ihm und forderte ihn zum 
Tanzen auf. Es war ein 
Rock ’n’ Roll. Das war offen- 
sichtlich ‘nicht seine Stärke. 


Trotzdem tanzte sie noch meh- 
rere Male mit ihm. 

Kurz vor dem Schluß ver- 
schwand sie. Ich ging hinaus 
und sah gerade noch, wie sie mit 
ihm auf einer MZ davonfuhr. 


Schauplatz ist eine Schule am ersten Tag 
nach den Sommerferien. 
Im Lehrerzimmer sitzt die neue Geschichts- 
lehrerin der 8b. In zehn Minuten wird sie ihre 
erste Stunde geben, ihre erste überhaupt, 

seit sie Lehrer ist. 
Im Klassenraum der 8b bricht etwa zur 
gleichen Zeit ein Streit aus. Eben hatte ihr 
Klassenleiter verkündet, Herr Gumpert, 

ihr ehemaliger Geschichtslehrer, wird eine FR 
andere Klasse übernehmen. Die 8b ist sauer. 
Sie will keinen Ersatz-Lehrer. Noch bevor 
die neue Lehrerin den Klassenraum betritt, 


Dreiviertel acht erst. Die 
Zeit schleicht. Noch 
zehn Minuten bis zum 
Klingelzeichen. Ob ich 
schon runter gehe in den 
Klassenraum? Mensch, 
wie mein Herz bummert. 
Komisch, man bildet 
sich immer ein, der, der 
neben einem steht, hört 
das auch. Nein, ich gehe 
noch nicht. Die von der 
8b sollen erst mal unter 
sich sein, ein bißchen 
die Ferien ausbaumeln 
lassen. Ob sie schon wis- 
sen, daß ich »der neue 
Gumpert« bin? Ist si- 
cher schwer für viele. 
Weiß doch, wie es mir 
ging, damals in der 

7. Klasse, als wir unse- 
ren Super-Sportlehrer 
hergeben mußten. Und 
was waren wir in den 
verknallt! 

...Meine Achte! Was da 
schon für Lulatsche 
drunter sind. Ich werd’ 
wohl immer zu ihnen 
hochgucken müssen. 
Und sie zu mir runter. 
Runtergucken und zu- 
gleich emporblicken — 
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Eine nl-Schülerdiskussion 


so einfach ist das nicht, 
glaub‘ ich. Jedenfalls 
nicht am Anfang. Die er- 
ste Stunde ist immer die 
schwerste. 

Die richtige Antenne für 
meine Schüler hast du, 
hat Gumpert zu mir 
gesagt, jetzt mußt du nur 
noch die Schüler auf 
deine Wellenlänge brin- 
gen. Der hat gut reden! 
Der hatte seine Klasse 
voll hinter sich. Obwohl 
er eigentlich streng war. 
Viele Lehrer schwören 
darauf: Von der ersten 
Minute an ein strenger 
Ton. Für die Schüler 
muß klar sein, wer hier 
der Lehrer ist. Locker- 
lassen kann man die Zü- 
gel immer noch. Aber 
ich finde, eine Achte ist 
keine Fünfte. Die sind 
doch fast erwachsen, die 
wollen rundum ernst ge- 
nommen werden. Da 
kann man doch drauf 
bauen, daß sie aus dem 
Unterricht was mitneh- 
men wollen und daß sie 
auch-dann diszipliniert 
mitarbeiten, wenn der 
Ton legerer ist. Ich 
werde versuchen, so was 
wie ein Lehrer-Kumpel 


zu sein. Und einen guten 
Unterricht zu machen. 
So wie Gumpert. Man 
muß doch nicht erst 
zehn Jahre im Dienst 
sein, ehe man ein guter 
Lehrer ist, oder? 

Bloß Merkzahlen abfor- 
dern und historische Zu- 
sammenhänge aufsagen 
lassen — so was hat mich 
schon verrückt gemacht, 
als ich selbst noch Schü- 
ler war. Geschichte le- 
ben lassen, das will ich. 
Dias zeigen, oft Sendun- Klasse. Mit dem Klin- 
gen im Schulfernsehen gelzeichen werde ich 
angucken, Schallplatten reingehen und mich erst 
oder auch mal ‘nen mal vorstellen. Sie sol- 
Schmalfilm einsetzen. len nicht nur wissen, wie 
Wir haben ja allerhand ich heiße, sondern wer 
technische Hilfsmittel ich bin: 23 Jahre, verhei- 
hier in der Schule... In ratet, eine zweijährige 
dieser ersten Stunde Tochter, kleine Andert- 
heute werden wir uns halb-Zimmer-Wohnung 
einfach fünf Minuten und: Für den, der mei- 
nehmen und uns die nen Rat braucht, steht 
Radierung »Zug der meine Tür jederzeit of- 


Weber« von Käthe Koll- 
witz ansehen. Paßt doch 
zum Thema Weberauf- 
stand 1844 bestens, 
macht es anschaulich, 
lebendig, berührend... 
Noch drei Minuten. 
Vielleicht gehe ich doch 
schon runter in die 


fen. Dann werde ich sie 
fragen, wie sie den Un- 
terricht machen würden, 
wenn sie Lehrer wären. 
Ich will, daß keine 
Lücke bleibt, jetzt, wo 
Gumpert weg ist. Das 
schaffe ich, ich weiß, 
daß wir‘s schaffen. 
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Die Schüler: 


Mareen: Das darf doch 
wohl nicht wahr sein, 
das können die doch mit 
uns nicht machen. Ein- 
fach Gumpi wegneh- 
men. So ‘nen tollen Ge- 
schichtslehrer kriegen 
wir doch nie wieder! 
Carsten: Hat einer von 
euch schon mal die 
Neue gesehen? 

Jörg: Ich glaube, das ist 
die kleine Pummelige, 
die so streng aussieht. 
Paukert heißt sie oder so 
ähnlich. Wenn die so ist, 
wie sie heißt und aus- 
sieht, na dann: Prost 
Foto: Günter Linke 


Mahlzeit! Außerdem 
soll sie ‘ne Absolventin 
sein. 

Kerstin: Auch das noch. 
Da hat sie doch keine 
Ahnung von Tuten und 
Blasen. So wie damals 
die Studenten, wißt ihr 
noch? Mann, war das 
ein langweiliger Unter- 
richt! 

Nico: Ist doch klar, die 
standen das erste Mal 
vor einer Klasse. Keine 
Erfahrung! Und als Pit 
seine üblichen Faxen 
losgelassen hat, sind die 
voll aus dem Konzept 
gekommen. 

Mario: Jungs, ich hab’ 
‘ne Idee. Wir stellen die 
Neue auf die Probe. 


Wenn die zur Tür rein- 
kommt, machen wir ein- 
fach Remmidemmi. Da 
werden wir ja sehen, ob 
sie sich so wie Herr 
Gumpert durchsetzen 
kann. 

Mark: Sind doch Kinde- 
reien. Und irgendwie 
finde ich das gemein, 
gleich so auf Contra. 
Immer diese Vorurteile. 
Wir kennen die doch gar 
nicht. Vielleicht ist sie 
ganz in Ordnung. Meint 
ihr nicht, daß die sich 
vielleicht schon ‘nen 
Kopp gemacht hat, wie 
sie hier die Stunden ver- 
nünftig abziehen kann? 
Daniela: Erst mal testen 
die Frau, dann können 
wir ja weitersehen. 
Kathrin: Jawohl, erst 
mal abwarten. Ich je- 
denfalls bleibe still in 
meiner Ecke sitzen und 
sage keinen Mucks in 
dieser Stunde. 

Kerstin: Ich auch. Soll 
sie ruhig erst mal zeigen, 
was sie draufhatr 

Nico: Aber wenn keiner 
mitmacht im Unterricht, 
kann sie doch gleich 
wieder einpacken. 
Daniela: Da ist was 
dran. Ich weiß noch, wie 
ich mal einen Kurzvor- 
trag hatte und an euch 
ein paar Fragen gestellt 
hatte: Ruhe im Wald! 
Keiner hat mitgemacht, 
nicht einer. Das ist viel- 
leicht ein blödes Gefühl 
für den, der da vorne 
steht. 

Kathrin: Wir werden ja 
sehen, was sie daraus 
macht und ob sie sich 
mit Herrn Gumpert mes- 
sen kann. Ich finde, Ma- 
rio und Kerstin haben 
recht. Wenn ihr mein 
Urteil hören wollt: Wir 
lassen sie erst mal auf- 
laufen. Achtung, es klin- 
gelt.-Gleich geht's los! 


(Die Personen auf dem 
Foto sind mit denen des 
Textes nicht identisch.) 


Und hier nun unsere 
Fragen an euch: 
Wessen 
Meinung 
findet ihr 
richtig? 


Wann ist 
der Unter- 
richt gut? 


Bei welchem 
Lehrer 
arbeitet man 
gern mit? 


Wie ist das 
mit den 
Vorurteilen — 
wodurch 
entstehen sie? 


Kann man 
etwas 
dagegen tun? 


Schickt eure 
Antworten an: »neues 
leben«, 1026 Berlin, 
Postfach 43, 
Kennwort: Vor-Urteil 
Und legt bitte 
möglichst ein Paßbild 
von euch dazu! 
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CHRISTIAN STAPPENBECK, Jahrgang 1950, Verkäufer, dann Theologiestu- 
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| e WICHTIGSTE SACHE 


dium an der Humboldt-Universität, Promotion auf dem Gebiet der Kirchenge- 
schichte, jetzt tätig als Wissenschaftlicher Sekretär, Mitglied der Christli- 
chen Friedenskonferenz, verheiratet, zwei Kinder (6 und 9 Jahre) 
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Wie ist sie entstan- 
den? 


Wer hat sie großge- 
macht? 


Was gibt sie der 
Rockmusik? 
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Forömontage; ReintiardiGundeich 


Ein Beitrag von Manfred Rebner 
und Karola Kretschmann 


D. neue Welle tauchte zu ei- 


nem Zeitpunkt auf, als die west- 
liche Rockmusik zu erstarren 
drohte zwischtn den Retorten- 
Produktionen der Disco-Musik 
gigantischen und kom- 
plizierten, mit riesigem Auf- 
wand betriebenen Electronic- 
Music. Viele der Bands, die dort 
»ganz unten« herumtingelten, 
wollten Neues ausprobieren, 
wollten ahders sein. Nicht per- 
fekter, sondern ursprünglicher 
und dadurch näher pm jupenkN, 


bensgefühl, 

haltende K stark verbr 

ten no-future- oder no-fun-Stim- 
mung. Wollten sich abgrenzen 
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von der bürgerlichen »Hast du 
was — bist du was«-Ordnung. 
Musikmacher wie Konsumenten 
fingen wieder an, ihr ureigenes 
Ausdrucksmedium — die Rock- 
musik — als solches zu benut- 
zen. Die Musik, die da entstand 
und entstehen mußte, sprengte 
bis dato eingeschliffene und 
liebgewordene Hör- und Tanz- 
gewohnbheiten. Sie ist mit ihren 
unkomplizierten Rhythmen — 
durchlaufende Achtelbewegun- 
gen — von verblüffend einfacher 
Struktur und äußerst übersicht- 
lich instrumentiert, sprich: auch 
von jungen Amateuren leicht 
und ohne großen technischen 
Aufwand zu spielen. Ein hand- 
fester Grund dafür, daß zahlrei- 
che Gruppen auf dieser Welle, 
dem »New Wave«, zu schwim- 
men begannen, der sich dann 
1981 recht schnell von England 
aus verbreitete und sich in West- 
berlin und der Bundesrepublik 
im Gewand der »Neuen Deut- 
schen Welle« (NDW) präsen- 
tierte. 

Nahe am Lebensumfeld der 
Fans zu sein, brachte für diese 
Gruppen die logische Konse- 
quenz, in der Muttersprache der 
Zuhörer zu singen, also aus- 
schließlich deutsche Texte zu 
produzieren, wobei der Text 
häufig auf einzelne Zeilen oder 
gar Worte verknappt und mit 
Reizworten und Vulgarismen 
gespickt wird. Deutsche Texte 
en masse waren übrigens ein 
Novum der westdeutschen 
Rockszene und begannen bald, 
entschieden angloamerikanische 
Musikeinflüsse zurückzudrän- 
gen. 

Mit der umfassenden Besinnung 
auf den deutschsprachigen 
Rock wurde zudem in der BRD 
eine Erscheinung nachvollzo- 
gen, die in der DDR seit etwa 15 
Jahren zum unverzichtbaren 
und durchaus bewährten Prin- 
zip geworden war. 

Trächtige, kreative formale Ele- 
mente der NDW wie Einfach- 
heit, Direktheit, Tanzbarkeit, 
Originalität und Frische sind 
zweifellos übernehmbar und 
von unseren Gruppen recht er- 
folgreich übernommen worden. 
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Aber andererseits: Wer glaubt, 
bei uns mit einer überbetonten 
vulgären Umgangssprache, mit 
Bühnenaction ohne inhaltliche 
Motivation, mit Dauernonsens 
ohne Hintersinn und mit stupi- 
der Motorik einen trefflichen 
musikalischen Schachzug zu 
machen - der setzt sich matt. 
Ähnlich differenziert wie die 
formalen sollte man die inhaltli- 
chen Elemente der bundesdeut- 
schen NDW-Musik unter die 
Lupe nehmen. So sehr Sozialkri- 
tisches in ihren Texten einen 
echten Protest gegen das eigene 
gesellschaftliche Umfeld dar- 
stellt, so sehr grenzen wir uns 
davon ab, die Inhalte auf unsere 
Musik zu übertragen. 

Wir kennen nicht solche Exi- 
stenzängste wie sie »Vera Kaa« 
in ihrem Song anprangert: 
»Hast keine Chance, keiner gibt 
dir’ n Job, und du wirst heavy 
und siehst langsam rot. Und je- 
der nennt dich arbeitsscheue 
Sau. Der geht ja nicht malo- 
chen, der macht immer nur 
blau...« 

Uns ist fremd und befremdet 
eine Sex-Mode wie die Peep- 
Show, die von der bayeri- 

schen »Spider Murphy Gang« 
aufs Korn genommen wird: 
»...doch viel zu kurz ist das Mi- 
nutenglück, und ich muß wieder 
auf die Straße zurück ... Peep, 
Peep...« 

Mit solchen und ähnlichen Tex- 
ten stellen NDW-Gruppen Er- 
scheinungen ihres Systems an 
den Pranger, drücken sie ihre 
Hoffnungsleere, Verzweiflung 
und Wut in einer Zeit der Mas- 
senarbeitslosigkeit, der bürgerli- 
chen Doppelmoral, des Abbaus 
bürgerlicher Demokratie und 
des Rüstungswahns ihrer Politi- 
ker aus. 

Das gesellschaftliche Engage- 
ment der Gruppen weist eine 
enorme Bandbreite auf. Was bei 
manchen nihilistische, pessimi- 
stische Aufmüpfigkeit blieb, ent- 
wickelte sich bei anderen zur 
starken und mobilisierenden 
Auflehnung mit den Mitteln der 
Musik. 

Gehört »Extrabreit« zu den 
mehr oder weniger konsequen- 
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ten linksorientierten Gruppen 
und sind »Fehlfarben«, »Inter- 
zone«, »DAF« und »Spliff« 
eher anarchistisch-kleinbür- 
gerlich orientiert, so fühlen 
sich» UKW« den vorrangig 
kommerziellen, ideologisch in- 
differenten und »Rheingold« 
den rechten bis rechtsradikalen 
Tendenzen verpflichtet. Oft ver- 
raten schon die Gruppennamen 
die Zielrichtung. So tauchten 
neben »Deutsch-amerikanische 
Freundschaft« auch »Deutsch- 
polnische Aggression«, »Mes- 
serschmidt« und »Gesundes 
Volksempfinden« auf. 


Im Rattenkäfig des 
Geschäfts 


Die großen Plattenkonzerne 
hielten anfangs noch Abstand 
zu den bunten Paradiesvögeln 
der Rockszene. Man hielt diese 
neue »naive und primitive« Mu- 
sikrichtung für eine nicht tragfä- 
hige Randerscheinung und 
störte sich überdies an den 
schnoddrigen Contra-Texten. 
Doch als sich herausstellte, daß 
gerade die Kombination dieser 
beiden Elemente den Nerv des 
Publikums und damit seinen 
Geldbeutel traf, änderte sich das 
Bild völlig. 

Bald gab es keinen Plattenkon- 
zern ohne NDW-Gruppe: 
Ariola übernahm »DAF«, WEA 
»Interzone« und »Ideal«, bei 
Emi Elektrola hört man »Rhein- 
gold« und »Fehlfarben«, und 
CBS holte sich »Spliff« und 
»Morgenrot«. Überhaupt re- 
agierte der amerikanische Bran- 
chenriese CBS blitzartig und 
polte 60 Prozent seiner Produk- 
tion auf »NDW« um. Das Ge- 
schäft florierte. Schon 1981 
wuchs der Anteil bundesdeut- 
scher Rockbands im Repertoire 
der Plattenfirmen auf 20 Pro- 
zent, im Frühjahr und Sommer 
’'82 wurden fast 200 NDW-LPs 
produziert und 22 Millionen 
Singles abgesetzt. 

Was sich für alle Öffentlichkeit 
zum »Wellenberg« emporhebt 
oder gehoben wird, ist begleitet 
von einem massiven »Wellen- 
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tal«: einer Masse junger Grup- 
pen (»Bravo« veröffentlichte im 
April 1982 eine Namensliste mit 
293 NDW-Gruppen). Sie wollen 
sich einerseits emporspielen, 
sich andererseits aber vielfach 
dagegen wehren, zur marktge- 
rechten Einheitssoße zusam- 
mengebraut zu werden. Wie 
viele NDW-Gruppen und ihre 
Musik veranschaulichen, ist es 
jedoch schwer, seinen einstigen 
Idealen und ursprünglichen Ab- 
sichten treu zu bleiben, wenn 
man ins Fahrwasser der Platten- 
konzerne und Medien geraten 
ist. Kai Schlasse, Sänger und 
Texter von »Extrabreit«: 
»Wenn eine deutsche Band von 
sich behauptet, daß sie mit ihrer 
Musik keine Kohle verdienen 
will, dann laß die erst mal die 
ersten 1000 Selbstgepreßten ver- 
kauft haben, wie kommerziell 
die dann plötzlich sind.« 


»Liebt, was euch ka- 
putt macht!«? 


Derartig eingelullt und umsatz- 
orientiert — wen wunderts, wenn 
viele NDW-Musiker bewußtem 
politischem Engagement ade sa- 
gen. Wie die Sängerin und 
Komponistin »A.«: »Ich kann 
das nicht ändern... Es ist eine 
Plastikgesellschaft, also versu- 
che ich mal, ganz anders an Pla- 
stik ranzugehen und darauf ab- 
zufahren. Liebt, was euch ka- 
putt macht!« 

War die neue deutsche Aufmüp- 
figkeit in diesen Krisenzeiten 
Politikern äußerst unwillkom- 
men, so kommt eine neue deut- 
sche (Galgenhumor-)Fröhlich- 
keit gerade recht. Also erklärt 
dann auch die ZDF-Hitparade 
diese »enfants terribles« 
(schreckliche Kinder) der 
Rockszene für salonfähig und 
öffnet ihnen freiweg ihre Pfor- 
ten — jene Schnulzenhochburg 
von Dieter Thomas Heck, der 
übrigens als besonders eifriger 
CDU-Wahlhelfer bekannt ist. 
Dabei werden die Gruppen in 
den Medien fast stets einseitiger 
ins Licht gerückt, als sie wirk- 
lich sind. So tauchten beispiels- 
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weise die progressiven Titel der 
ersten LPs von »UKW« und 
»Extrabreit« nie im Rundfunk 
auf. 

Vergleicht man die frühen mit 
den heutigen NDW-Texten, 
wird deutlich: Zunehmend ver- 
lieren sich diese »jungen Wil- 
den« in Selbstbespiegelung und 
Unverbindlichkeit oder be- 
schreiben, wie hier Markus, die 
fröhlich-provokative Aufsässig- 
keit einer Teenager-Schickeria: 
»Mein Maserati fährt 210/ 
Schwupp, die Polizei hat nichts 
gesehn, / das macht Spaß!/ Ich 
geb Gas, ich geb Gas./ Will 
nicht spar’n, will nicht vernünf- 
tig sein,/ tank nur das gute Su- 
per ein...« 

Die Diskussion, die es unter un- 
seren Rockfans um einige Texte 
im Stil der neuen Welle, z. B. 
aus der Feder der Puhdys gab, 
zeigte: Nichts gegen einen rich- 
tigen guten Blödeltext. Aber 
eine ganze Blödelwelle mit gei- 
stigen Tiefschlägen oder Fehl- 
pässen? Das ist nicht unsere 
Welt. Die Hörer wollen sich und 
das, was sie bewegt, in den 
Rocktexten wiedererkennen. 
Gerade das ließ den Rock ent- 
stehen, und davon lebt er doch! 
Wo blieb beispielsweise bei 
»Trio« der selbstgestellte An- 
spruch, durch »Nonsens mit 
Tiefgang die Leute zum Nach- 
denken« zu bringen? Was mit 
»Da-da-da« erfolgreich gegen 
die Verlogenheit der Schlager- 
schnulzenidylle war, droht nun- 
mehr im Klischee zu ersticken. 
Auch hat sich das musikalische 
Korsett der NDW-Musik als 
viel zu eng erwiesen, um ständig 
originelle Einfälle zuzulassen. 
Wo sich selbst Gags wiederho- 
len und bis zum Überdruß stra- 
paziert werden, wird Kreativität 
schließlich durch Konfektionie- 
rung ersetzt. 


Wird die Welle über- 
rollt? 


Wenn zwar der »New Wave« 
insgesamt noch nicht im Abklin- 
gen ist, so deuten die "83er Ver- 
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kaufszahlen von NDW-Platten 
bereits auf eine abflauende Ten- 
denz hin. Die Ursache liegt ei- 
nerseits in der Musik selbst, an- 
dererseits im Marktmechanis- 
mus, dem sie unterliegt. 

Die profilierten jungen Grup- 
pen erweisen sich oft als hand- 
werklich nicht ausgefeilt und 
musikalisch nicht kreativ genug, 
um dauerhaft eine Musik-Ma- 
schinerie zu beliefern, also z. B. 
pro Jahr eine LP »nachzuschie- 
ben, um oben zu bleiben«. Sie 
begeben sich damit in die glei- 
che Zwangsjacke wie vor ihnen 
die Punk-Bands. Unter dem 
Blickwinkel der Plattenmultis 
würde eine deutschsprachige 
Dauerwelle zudem ein gewalti- 
ges Minus bringen: die Einen- 
gung des Verkaufsterritoriums. 
Fanden 22 Millionen NDW- 
Singles in einem halben Jahr 
ihre Käufer, so schaffte allein 
Bill Haleys »Rock Around The 
Clock« in kurzer Zeit 17 Millio- 
nen. 


Welche Welle nach der mit den 
Primitivtexten auftauchen wird, 
liegt noch im Dunkel. Erhellend 
jedenfalß wirkt die Erkenntnis: 
Diese, wie jede Musikwelle, 
kann Ausdruck von Schöpfer- 
tum, Phantasie und Experimen- 
tierfreudigkeit sein, jedoch 
ebenso von Stumpfsinn und rei- 
nem Geschäftsdenken. Sie kann 
die Entwicklung der Rockmusik 
vorantreiben oder auch einen- 
gen und dadurch hemmen. 
Wenn die tragenden, schöpferi- 
schen Potenzen einer »Welle« 
letztlich verdrängt werden von 
musikalischer und textlicher 
Verflachung, dann wird sie mit 
Sicherheit nicht dazu taugen, 
der Rockmusik nachhaltige Im- 
pulse zu verleihen. 
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Schreck in der 
Badewanne 


Ich lese das nl schon seit zwei 
Jahren und finde es immer wie- 
der interessant und spannend. 
Diesmal habe ich so lange drin 
gelesen, daß mir die Bade- 
wanne übergelaufen ist. 

Sibylle Kuhne, Wernigerode 


Jetzt will ich Euch mal schnell 
loben, ich muß nämlich gleich 
zur Spätschicht und kann nicht 
viele Worte machen. Vorhin 
habe ich das Juni-Heft gelesen, 
die Zeit verging dabei wie im 
Fluge. Macht weiter so. 
Andrea Wiegert (18), Malchin 


Klinke im Spind 

Ich habe Euer Juni-Heft er- 
wischt, und es hat wieder meine 
Erwartungen erfüllt. Besonders 
gefällt mir immer die Tür- 
klinke. Die 100. habe ich an 
meine Spindtür geheftet, und 
wenn der Spind offen steht, 
sind immer einige Kameraden 
da und lesen sich die Sprüche 
vor. Auch Eure 102. Klinke war 
wieder gedankenreich, aber es 
ist so ein optisches Durcheinan- 
der auf den Seiten. 

Soldat Stephan K., Hagenow 


Heiko soll besser 
hinsehen 


Ich habe gerade den dritten Be- 
richt über die Brigade »Blond- 
haar« gelesen, also das über 
den Lehrling Heiko. Was der so 
sagt, regt mich ganz schön auf. 
Zunächst mal zu der Unterstel- 
lung, daß Mädchen unter 18 al- 
bern seien. Das finde ich ge- 
mein und niveaulos, alle Mäd- 
chen so abzustempeln. Meine 
Freundinnen und ich, wir leben 
nicht so dahin und warten, dat 
etwas passiert. Wir sind auch 
oft ausgelassen, aber würde 
Heiko in der Disko ein Mäd- 
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chen auffordern, das nur da- 
sitzt und ein ernstes Gesicht 
macht? Und außerdem denkt 
wohl Heiko, er sei der einzige, 
der sich über sein Leben, den 
Frieden und andere Dinge »ei- 
nen Kopp macht«. Bei uns sind 
die Diskussionen über Politik 
und den Frieden normal, viel- 
leicht gerade, weil wir gerne 
ausgelassen sind. Wir können 
also auch ernsthaft sein und ha- 
ben Probleme, die möglicher- 
weise entstehen, eben weil wir 
uns viele Gedanken machen. 
Katrin Saß (17), Oranienburg 


Ich muß sagen, daß Heiko we- 
nig Menschenkenntnis besitzt 
Aber seine Einstellung gegen- 
über seiner Mutter finde ich 
okay. 

Nancy Wirth, Erfurt 


Ich rede ausgesprochen gern 
mit Jungen über ernste Pro- 
bleme: Politik, Schule, Beruf. 
Und das auch während der 
Disko. Mich würde es glücklich 
machen, mal so einem Jungen 
wie Heiko zu begegnen. 

Sylke Leichsenring, Leipzig 


Torwart von vorn, 
bitte! 

Ich konnte es bisher nie verste- 
hen, wenn Leser schrieben, die 
Fotos seien verschwommen. 
Diesmal habe ich es zu spüren 
bekommen. Ich als Fußball- 
Fan war natürlich vom Thema 
»14 x die Nummer I« mächtig 
begeistert, aber die Fotos von 
den Torwarten...! Am meisten 
enttäuscht war ich über das 
Bild von Bodo Rudwaleit, we- 
nigstens von vorne hättet Ihr 
ihn zeigen können, und nicht so 
verschwommen. 

Beate Lehmann (14), Berlin 


Gut, daß in Eurem Beitrag alle 
14 Torwarte befragt wurden. Es 
war interessant, die verschiede- 
nen Meinungen zu den einzel- 
nen Fragen zu lesen. Es sind ja 
ganz lustige Typen dabei, de- 
nen ich den Humor gar nicht 
zugetraut habe. 

Anke Burkhardt (17), Rochlitz 


Ganz prima fand ich den Bei- 
trag »14 x die Nummer I« und 
das großartige Mittelposter. Ich 
schenkte das nl meiner Schwe- 
ster zum Geburtstag. Sie ist 
Fußballfan. Es war wie ein Ge- 
schenk des Himmels, sagt sie. 
Conny Richter, Dresden 


Viele Männer waren 
zufrieden 


Besonders beeindruckte uns die 
Meinung der Tormänner zum 
Frauen-Fußball. Es würde uns 
reizen, auch Fußball zu spielen. 
Wir wissen nur nicht, an wen 
wir uns wenden müssen. 

Beate und Petra (15), Bautzen 


Wendet Euch an den DTSB- 
Kreisvorstand 


Ich spiele Frauen-Fußball und 
fand die Meinung von einigen 
Tormännern darüber nicht gut. 
Der Frauen-Fußball ist nicht 
hart, da kann man nicht einfach 
rumholzen, auch hier gibt es 
Regeln. Und viele Männer, die 
uns zusahen, waren ganz zufrie- 
den. 

Claudia Vogt, Berlin 


Sieben Mini-Röcke 
zogen los 


He, das lag ja in der Luft. Und 
genau im richtigen Moment 
kommt das nl damit: So ‘ne sü- 
ßen Mini-Röcke! Wir haben 
uns heute gleich rangesetzt und 
nach Eurer Anleitung genäht. 
Und morgen ziehen wir los, in 
Mini-Röcken! 

Beate, Kerstin, Christine, 
Diana, Katja, Marlis, Heike; 
Leipzig 


Der Modebeitrag ging ja los. 
Nur finde ich, daß nicht jede 
einen Mini-Rock tragen kann. 
Figur und Beine — das Mäd- 
chen muß schon gut gewachsen 
sein. 

Ines Thiemig (15). Mehltheuer 


Ich wette auch, daß der Mini- 
Rock jetzt kommt. Ich verstehe 
die meisten Mädchen bei uns 
nicht. Bei der größten Hitze 
kriegen sie die Hosen nicht von 
der Haut. Und was sagen die 
Jungen dazu? Sehen sie nicht 
viel lieber einem Mädchen im 
Rock oder Kleid — jetzt sogar 
mini — nach? 

Manuela Johl (18), Lucken- 
walde 


Bitte Männer, die Frage geht an 
Euch. Schreibt uns mal eine 
Antwort. 


aufschreiben 


Ralf stellt richtig 


Mein größter Dank gilt Eurem 
Bericht von der FDJ-Werkstatt 
der Amateur-Tanzmusiker in 
Suhl. Sehr dufte fand ich die 
Kurzporträts und die Rock- 
Nachrichten. Natürlich habe 


ich mich auch über die Auto- 
grammadressen gefreut. Nur ist 
Euch ein Fehler bei »bromm 
oss« unterlaufen, die muß man 
schon seit einiger Zeit anschrei- 
ben über Manfred Kraus, 6420 
Neuhaus/a. R., Leninstr. 60 
Ralf Behrens, Halberstadt 


Erst Absichten — dann 
Aussichten! 


Richtig neidisch wurde ich 
beim Beitrag »Bambule nach 
der Schule«. Die Klasse scheint 
sich ja wirklich gut zu verste- 
hen. Bei uns ist es leider nicht 
so, wir schnauzen uns immer an 
(Mädchen gegen Jungen). Ich 
hoffe, daß sich das nach den 
Ferien ändert. Unser Lehrer 
hilft uns sehr dabei, daß wir 
uns besser vertragen. 

Katrin Frosch, Halle/S. 


Macht doch auch Bambule nach 
der Schule, das macht locker 
und ist gut fürs Klassenklima. 


Kein Leuchten 


Ihr könnt mich auch zu der 
Schar derer zählen, die für Ri- 
chard Clayderman schwärmen. 
Mir gefällt Euer Beitrag auch 
recht gut. Aber ich verstehe 
nicht, warum Ihr so ein be- 
scheuertes Bild reingebracht 
habt. Das ist doch total unklar, 
besonders die Augen, die im- 
mer so schön leuchten. Sieht ja 
aus, als ob er unter Wasser 
spielt. 

Christine B. (15), Rostock 


Das Bild von Richard Clayder- 
man ist ja überhaupt nicht ge- 
lungen. Hätte der Name nicht 
dagestanden, hätte ich nie raus- 
gekriegt, wer das ist. 

Anja Ebert (15), Michendorf 


Und das dem »erfolgreichsten 
Pop-Pianisten der Welt«. Ihr 
schreibt das auch noch darun- 
ter. Ich bin maßlos enttäuscht. 
Heidi Zebahl, Dresden 


Abenteuer sind anders 


Als ich Euren Gerichtsbericht 
»Und das hält er für ein Aben- 
teuer?« las, schüttelte ich bei 
fast jeder Zeile den Kopf. Ich 
habe mich gefragt, was in den 
Köpfen der Angeklagten vorge- 
gangen ist. Ein Abenteuer stelle 


„| ich mir jedenfalls anders vor. 


Ich sehe auch nicht Heiko als 
den Alleinschuldigen an. Da 
seine »Freunde« ihn angesta- 
chelt haben, ist er vielleicht erst 
auf die Idee gekommen, zu be- 
weisen, daß er der Größte ist. 
Ein anderer Beweis aber (z. B. 
Lehrabschluß, mit Erfolg) wäre 
bestimmt besser und hätte auch 
Leid und Strafe erspart. 
Dietmar Reincke (18). Wismar 


abschicken 


Ich wohne in dem Vorort von 
Berlin, wo das »Abenteuer« 
passierte. Ich muß zugeben, 
daß ich auch Blumen an die 
Unglücksstelle gelegt habe. 
Aber nach Gesprächen mit 
Freunden und meiner Mutter 
habe ich es eingesehen, daß 


man trotz aller Tragik die Sa- 
che nicht unkritisch bedauern 
darf. Ich finde auch nicht in 
Ordnung, daß die anderen den 
Heiko so hängen lassen. Daran 
sieht man nun, was er für 
»dicke Freunde« hatte. Der 
Unfall hat viel Wirbel in unser 
Dorf gebracht, und fast alle Ju- 
gendlichen haben jetzt begrif- 
fen, daß dies ein grober Ver- 
stoß gegen das Zusammenleben 
war. 

P.K. (15). Berlin-Blankenburg 


Der Blick von Terence 
Hill 

Vielen Dank für das schöne 
Bild von Terence Hill. Ich finde 
seinen Blick einfach super- 
scharf. 

Ulrike S.. Reinstedt 


Ich möchte Euch danken für 
das Bild von Terence Hill. Nur, 
warum guckt er auf dem Bild 
so grimmig? Man sieht ja seine 
schönen blauen Augen gar 
nicht. 

Silke Krause, Halberstadt 


Ä 


angekommen 


Der Text über Terence Hill ist 
ja ganz locker geschrieben, aber 
der letzte Satz klingt so, als ob 
sich der Autor freuen würde, 
wenn Terence Hill im Film eine 
Leiche wär. 

Silke Henze, Riesa 


Schmerzhafte 
Begegnung mit 
Dracula 


Am besten fand ich Euren Bei- 
trag »Wer war Dracula wirk- 
lich?«. Ich schmiß mich mit 
dem eben ergatterten nl an den 
Strand und staunte über den 
berüchtigten toten und doch 
nicht toten Grafen Dracula und 
seine — von ziemlich phantasie- 
reichen Gestalten erfundenen - 
Beißkünste. Das Ergebnis war 
ein fetziger Sonnenbrand. 

Petra (16), Brandenburg 


Endlich wird man mal aufge- 
klärt, wie es wirklich mit dem 
unheimlichen Dracula war. 
Iris und Silvia, Berlin-Marzahn 


Was Jana-Mandy 
meint 


Ich bin zwar kein Ass in 
Deutsch, aber so viele Fehler 
wig Ihr mache ich bestimmt 
nicht. Im Beitrag über Dracula 
sind mir gleich sechs (6!) Fehler 
aufgefallen: »würklich — gantz 
— angemerckt -— Vampyr — 
Hertz — sey«. Das sind doch 
ganz einfache Worte, warum 
schreibt Ihr die falsch? 
Jana-Mandy Knoll (15), Gera 


„weil wir sie abgeschrieben ha- 
ben, aus 250 Jahre alten Chroni- 
ken. Da siehst Du es, wer ab- 
schreibt, kann auch Miese ma- 


chen. 
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Paragraphen 
praktisch 


Wenn das Buch aus 
der Bibliothek weg ist 


Seit ca. 2 Jahren bin ich Leser 
in einer Volksbibliothek. Nun 
ist mir ein Buch, ein Kriminal- 
roman, abhanden gekommen, 
und die Bibliothekarin sagte 
mir, daß ich - falls ich kein 
neues heransschaffen kann — 

anz schön bezahlen muß. Ich 
inde dies ungerecht; ich habe 
das Buch doch nicht gestohlen. 
Rolf M., Zittau 


Letzteres unterstelle ich Dir 
ebenfalls nicht, wenngleich ich 
weiß, daß es Leute gibt, die sich 
auf diese Art, also durch Dieb- 
stahl, in den Besitz seltener Bü- 
cher bringen und für deren kon- 
sequente Bestrafung ich ver- 
ständlicherweise bin. Was nun 
Deinen »Fall« betrifft,so ergeben 
sich die rechtlichen Möglichkei- 
ten aus der sogenannten Benut- 
zungsordnung für die staatlichen 
allgemeinen öffentlichen Biblio- 
theken der DDR. In ihr heißt es: 
»Hat ein Benutzer ein Buch ver- 
loren oder so stark beschädigt, 
daß seine Verwendung nicht 
mehr möglich ist, oder ist die 
Rückgabe aus einem anderen 
Grunde nicht möglich, hat er ein 
identisches oder, nach Vereinba- 
rung mit der Bibliotheksleitung, 
ein gleichwertiges Ersatzbuch zu 
beschaffen.« 


fertigen zu lassen«, deren Her- 
stellung zu Lasten desjenigen 
geht, der das Buch — sagen wir 
es gelinde — verbummelt oder 
beschädigt hat. Wenn Du meine 
Meinung hören willst: Es sollte 
recht rege von dieser Möglich- 
keit Gebrauch gemacht werden. 
Und gegen Nachlässigkeit hilft — 
so meine Erfahrung — der Druck 
auf den eigenen Geldbeutel am 
besten. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


>>>] Pause 


Eingesandt vom Leser Egon 
Neumann, K.-M.-Stadt 


Thema: Liebe 


Bin ich prüde? 

...fragte Jane im nl 6/83 in ei- 
nem von uns groß aufgemachten 
Brief, dem wir die Worte Hein- 
rich von Kleists voranstellten: 
»Ohne Achtung hat die Liebe 
keinen Wert...«. Jane bat Euch, 


ihr bei der Selbsterkenntnis zu 
helfen. Sie war verunsichert, weil 
jetzt sogar ihre beste Klassenka- 
meradin sich hat von Ulf küssen 
(und so weiter) lassen. Und das 
vor allen! Das ist seit der letzten 
Jugendherbergs-Fahrt so eine 
besondere »Sportart« in dieser 
Klasse geworden. Jane hatte Ulf 
eine geklebt und will sich auch 
weiterhin dabei raushalten. Nun 


Erst wenn ein solches Buch nicht 
beschafft werden kann, ist die 
Bibliothek durchaus berechtigt, 


»eine Fotokopie oder eine an- Te en kamen schr 
dere Vervielfältigung des glei- | sehr viele Briefe. Die große . 


chen Buches zu fordern bzw. an- 
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Mehrheit bestärkt Jane in ihren 


Gefühlen, darunter viele Jungen, 
die ihre Ernsthaftigkeit bei der 
Liebe nicht in Frage gestellt se- 
hen möchten. Sie warnen davor, 
alle Jungen für »Sexsportler« zu 
halten. Hier eine Briefauswahl: 


Tolle Ohrfeige 


Also das ist ja stark, daß Ihr so 
ein Thema mal anpackt. Prüde 
ist Jane auf keinen Fall. Ich las 
dies nl auch in einer Jugendher- 
berge, allerdings war unsere Si- 
tuation besser. Unsere Jungs 
sind abends zum Glück nicht so 
munter. Ich würde mich aber 
auch nicht befummeln lassen, 
nur weil so ein Typ angeben 
will. Toll, daß Jane ihm eine ge- 
knallt hat, obwohl sie ihn ganz 
schau findet. 

Janine Färber (15). Berlin 


Die Geschichte von Jane ist 
sehr interessant. In unserer 
Klasse gibt es auch Mädchen, 
die nicht gleich auf Jungen re- 
agieren. Die finde ich toll, sie 
haben einen festen Willen und 
sind dann auch als Freundin- 
nen reizvoller. Wenn man sich 
nicht anfassen läßt, hat das 
nichts mit »prüde« zu tun. Jane 
ist ein normales Mädchen. 
Thomas Eifrig, Colditz 


Ich habe den Brief von Jane 
mit nicht gerade geringfügigem 
Interesse gelesen. Solche Jun- 
gen wie die aus Janes Klasse 
müßte man mal mächtig ins Ge- 
bet nehmen, denn das hat ja 
mit zwischenmenschlichen Be- 
ziehungen kaum noch was zu 


tun. Ich möchte Jane versi- 
chern, daß sie in meinen Augen 
ein tolles Mädchen ist, denn sie 
hat eine ganze Menge Selbstbe- 
wußtsein, und das ist bei mir 
mehr denn je gefragt. 

Andree Verviebe, Klosterfelde 


Keinen Sinn für 
Romanzen? 


Was ist das schon, sich jeden 
Abend mit einem anderen Jun- 
gen zu vergnügen und rumzu- 
poussieren? Jugendliche, die 
sich dazu herablassen, haben 
keinen Sinn für Romanzen. 
Heike Gatzke (16), Meerane 


Jane tut gerade so, äls ob das 
ein Verbrechen wäre. Was ist 
denn dabei, wenn die Jungs das 
Mädchenzimmer belegen. Un- 
sere Klassenfahrten waren bis 
jetzt immer so. Für mich ist 
Jane ein altmodisches Rühr- 
michnichtan. 

Kerstin Leibe, Potsdam 


Ich habe es in meinem bisheri- 
gen Leben leider nicht immer 
so gehalten wie Jane und bin 
ebenso oft enttäuscht worden. 
Ein bißchen Zärtlichkeit ist für 
jeden gut und das Kennenler- 
nen — ohne gleich intim zu wer- 
den — auch. Dann kommt das 
Verlangen nachher von selbst. 
Jedenfalls, seit ich zu dieser Er- 
kenntnis gekommen bin, fiel 
mir vieles leichter, und ich habe 
jetzt den Mann fürs Leben ge- 
funden. 

Steffi Schulz (20), Halberstadt 


Nicht per Express 

Ich denke, Liebe muß auf Ge- 
genseitigkeit beruhen, dann ist 
sexuelles Verlangen nur natür- 
lich. Was Jane aber erzählte, 
also da war alles zur reinen An- 
geberei degradiert. Aber der 
Zug für Jane kommt noch. Sie 
kommt bald in eine andere Um- 
gebung und bekommt somit 
neue Menschen zu Gesicht. Si- 
cher sind Jungen mit Gefühl 


darunter. Also der nächste Zug 
kommt bestimmt, und es wird 
ein langsamer sein und kein 
Express. 

Dietmar Görs, Stralsund 


Erfahrungen 


Irgendwie beneide ich Jane. 
Wenn ich zurückdenke, finde 
ich mich mies, und ich habe 
mich um schöne Erlebnisse und 
Gefühle betrogen. Bei uns in 
der Disko war wilder Partner- 
wechsel angesagt, und dieser 
»Sport« ging sogar bis zum 
Endpunkt. Ehrlich. Ich schäme 
mich jetzt dafür, aber ich will 
ehrlich schreiben. Dann in der 
Lehre hatte ich eine neue 
Freundin. Nach langen Gesprä- 
chen mit ihr habe ich mich von 
dem Treiben losgesagt und bin 
nun froh darüber. Ich habe 
jetzt keinen Freund, ich möchte 
warten, bis ich wirklich liebe 
und meinem Partner auch 
meine ganze Liebe geben kann. 
Sabine K. (21), Magdeburg 


Ich habe auch schon mehrere 
schlechte Erfahrungen ge- 
macht. Irgendwann hat man 
dann die Nase voll und denkt, 
der nächste ist genauso. Ich 
habe in meinem Jugendleben 
noch keinen Jungen als Freund 
erlebt, mit dem man mal über 
politische Dinge reden konnte. 
Ich finde, daß man gerade dar- 
über Bescheid wissen sollte, 
denn wir wollen ja das spätere 
Leben in die eigenen Hände 
nehmen. 

Elke Spliesgardt (15), Seehausen 


Wenn unsere Klasse auf Reisen 
ging, gab es sowas nicht. Wir 
hatten zu unseren Jungen ein 
gutes Verhältnis und sogar ei- 
nige Paare in der Klasse, aber 
richtige, die sich lieben. Noch- 
mal zu den Worten von Kleist, 
ich finde es durchaus normal, 
wenn man an die Liebe auch 
Forderungen stellt. 

Katrin Sch. (17), Zittau 


Unreif 


Jane ist ein ganz natürliches 
Mädchen, gerade mit ihren zar- 
ten Gefühlen in Sachen Liebe 
und den dazugehörigen sexuel- 
len Beziehungen. Aus,dem 
Brief kann ich entnehlnen, daß 
die gesamte Klasse sich auf ein 
mieses Niveau begeben und so- 
gar durchgedreht hat. Denn in 


eıner Klasse mit kamerad- 
schaftlichem Verhältnis kann 
so etwas nicht passieren. Ich 
bin fast geneigt zu sagen, daß 
die Mehrheit in der Klasse von 
Jane noch nicht die nötige 
Reife besitzt, wie sie in diesem 
Alter eigentlich schon vorhan- 
den sein müßte. Sie wissen 
noch nicht, was Liebe bedeutet 
Frank-Olaf Hennig (17), Halle 


Vignetten: G. Rappus; Fotos: 
G. Krause, G. Linke, St. Heß- 
heimer, G. Kiesling/VP 


ä . russell oder »Der Alte und die 
I Wenn Schwäne singen | Kneipe« von Diestelmann. 


I und Krokusse blüh‘n...1 Silke Haupt (16). Forst 


| Wie leicht, wie schwer wiegen 

| Texte in Schlager- und Rockti- | 
teln? Und: Was macht eigent- 1 
lich einen guten Text aus? — | 
Fünf Monate lang diskutierten 

I ni-Leser zu diesem Thema. Daß | 
eben dieses Eure Gemüterer- | 

N hitzte, davon kündet der Riesen- ;# 
postberg in unserer Redaktion. 

I Zum Abschluß noch einmal ein 1" 

| paar Auszüge aus Euren Brie- 

fen: Tegte der gespielten Titel. 

Ich hätte nicht geglaubt, daß so | P*88Y Hertha (18). Suhl 

viele Leser besonderen Wert 

auf Texte legen. Eure interes- I 

| sante Diskussion hat den Be- 
weis erbracht. Ich stimme da 
voll zu, denn daß unsere Rock- 

Karola Kretschmann, 332; I musik auch im Ausland einen 

Ines Söllner, 3455 guten Namen hat, dazu haben 

Kultur: Ingeborg a 27 auch die vielen guten Texte bei-] 
eserpost: Karin Wendt, 3 etragen. 

Bild: Reinhard Gundelach, 348 1 fngo1j Reichardt (20), Erfurt Bun er Im Gegenteil, 

a a sense 343 1. „es geht eben nicht nur die | sentlich, ob ein Titel rundum ge- 

Titel: Th S: hle: ein | Musik ins Ohr! lungen ist. 2. Gute Texte sind 
‚tel: Thomas Schleusing, | Heike Hornke (16). Greifswald | immer konkret, frei von Kli- 


Gruppe 4 ! N 
R ü schees. Sie sprechen Probleme 
Die Zeitschrift wurde 1978 mir 1 ;;-doch was nützt einem ein | und Fragen an, die möglichst 


dem Vaterländischen Ver- I Vale eu Kane DM ik g viele bewegen. 3. Besonders von 
5 den in Silber, 1970. mit | ?4Ch der dazugehörigen Musik | Nee 

dienstorden in A überhaupt nicht tanzen kann? | Texten, die sich mit wichtigen 

der Artur-Becker-Medaille in Fragen unserer Zeit (z. B. dem 


= ä x | wenn allerdings zu einem 
Gab une 1273 mit der Suche, | Klasse-Text Auch eine Klasse- | Thema Krieg-Frieden) beschäf- 


1 ik kä ä ic tigen, wird Ehrlichkeit, Emotio- 
preis der FDJ, ausgezeichnet. | nenn andeichdas 1 tät Schlichtheit verlangt, 
Herausgeber: Petra Rabe (16). Brandenburg | Man möchte sich besonders von 
Zentralrat der FDJ Ich Bin icht, | solchen Texten ganz persönlich 
»neues leben« erscheint monat-, ICh traute meinen Augen nicht, | angesprochen fühlen. 4. Soll ein 
lich im Verlag »Junge Welt«, als ich die Meinung von Silvio Text voll zum Tragen kommen, 
Preis: 0,80 M. Inkassozeitraum| Kugler (6/83) las. Warum sollte müssen Text, Musik, Interpreta- 
Vierteljahr; Abo-Preis: 2,90 M.j ©s nicht Lieder geben, WO | tion und akustische Verständ- 
Verlagsdirektor: an ma AB BUSBEIBS i i inheit bilden. 
Nah ar un sein und das Alltagsgesicht ab- 4 lichkeit eine Einheit bilden 
Lizenznummer des Presseam- | streifen kann? 
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Wenn in unserer Diskussion 
auch hier und da die Meinungen 
| recht hart aufeinanderprallten, 
| die Mehrzahl Eurer Briefe las- 
sen folgendes Fazit zu: 1. Der 
Text spielt weder im Schlager 
noch im Rocktitel eine unterge- 


tes: 235 Druck: Berliner Druk- | Andrea Barth (18), Görlitz ! 
kerei (Inhalt und buchbinderi- 1 Besonders gefallen mir Texte, | Allen, die sich an unserer Dis- 
sche Verarbeitung) Neues | die auch persönliche Probleme j kussion beteiligt haben, an die- 


Deutschland (Umschlag) Arti- 


ser Stelle noch mal ein großes 
kelnummer: 43 232 (EDV) 


und Erlebnisse enthalten, zum N 
Dankeschön. 


Beispiel »Autostop« von Ka- 


Ingebor® piemant 


KITA BOROWA 


neuesleben 


Jan Flieger 


Nachmittag 
eines 


Mädchens 


7.8:.8:.0:0:0:.0:. 0.008: 
»Kau nicht an den Fingernä- 
geln!« 

Da sind sie wieder, die Worte 
der Mutter, kaum ist man in der 
Wohnung, aber Heike wird nik- 
ken, den Ranzen in ihrem Zim- 
mer neben den Ofen stellen und 
zum Aquarium gehen, weil Mo- 
ritz, das Meerschweinchen, die 
Nase über den Rand schiebt. 
Moritz kennt ihre Stimme, sie 
bedeutet Löwenzahn. 

Heike setzt sich dann auf den 
Balkon, nimmt das Physikbuch 
aus der Tasche und will die 
Textaufgaben beginnen, zuerst 
die leichten, aber die Stimme 
der Mutter dringt aus der Kü- 
che. 

»Hilf schnell mal.« 

Kind sein ist manchmal etwas 
Schlimmes, und es hilft auch 
nicht, daß man bald dreizehn 
wird. Sicher wäre es besser, 
wenn Mutti arbeiten würde, wie 
andere Frauen, man könnte al- 
lein sein in der Wohnung, und 
Veit, der Fünfjährige, wäre auch 
nicht so verwöhnt. Nun stürmt 
er wieder das Zimmer, weil er 
aufgewacht ist. Aber Mutti ar- 
beitet nicht, sie wird zu Hause 
bleiben, bis Veit in die Schule 
kommt. Es ist besser so, sagt 
dieser Mann, der kam, als Paps 
auszog. Mutti kannte ihn sicher 
schon lange, aber Heike hatte 
nichts bemerkt, noch heute är- 
gert sie sich. Paps hätte sie alles 
erzählt. Wäre sie nur nicht so oft 
zu Lisa gelaufen. 

Heike geht in die Küche, in der 
sich das Geschirr in der Spüle 
türmt wie ein Berg mit einer gel- 
ben Spitze, der Erdbeerschüssel. 
Hoffentlich wühlt Veit nicht in 
der Schultasche, denn wenn sie 
in der Küche abtrocknet, kann 
sie ihn nicht beobachten, und 
manchmal findet Veit einen 
Kaugummi, manchmal ein Bild, 
und er zerreißt es. Sie wird wü- 
tend, wenn Veit in die Tasche 
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greift, aber dann helfen ihm 
Mutti und der Mann. Hilfe ist 
immer da. Dieser Mann hält zu 
Veit, weil er sein Sohn ist, auch 
gegen Mutti. 

Als sie wieder auf den Balkon 
tritt, trägt sie einen Teller, auf 
dem zwei Brötchen liegen, eins 
mit Bierschinken, eins mit Sa- 
lami, weil sie in der Schule 
nichts gegessen hat. 

Als sie zu kauen beginnt, klappt 
die Flurtür, Veit schreit jubelnd 
auf und fliegt in zwei Arme. 
Heike blickt nicht hoch, aber 
der Mann grüßt sowieso nicht, 
er geht in die Küche, küßt die 
Mutti auf den Mund. Küssen ist 
albern. 

Heike sitzt ganz still, sogar den 
Kuli legt sie weg, und hört das 
Gespräch. 

»Sie ißt nur immer«, sagt der 
Mann. 

»Sie ißt nicht mehr als andere.« 

»Dauernd, wenn ich komme, ißt 
sie.« 

Heike kaut an den Nägeln. Frü- 
her hat sie sich geärgert, jetzt ist 
es ihr gleich. 

»Immer ist der Balkon besetzt«, 
sagt der Mann. 

»Wenn du früher kommst! 
Nachher ist Heike weg.« 

Die Mutter bringt er schwer aus 
ihrer Ruhe, dieser Mann, aber 
manchmal ist die Ruhe auch nur 
gespielt. 

»Wohin gehst du %« 

»Zu Karen. Wir machen Physik 
zusammen.« 

»Komm nicht so spät.« 

Heike nickt flüchtig, als sie die 
Tür öffnet, barfuß, weil die 
Schuhe vor der Tür stehen müs- 
sen. Barfuß geht sie, weil das 
der Mann nicht mag. 


* 


»Hallo«, sagt Jens. Er ist fünf- 
zehn, geht in die gleiche Schule 
wie Heike, nur zwei Klassen hö- 
her, er hat rote Haare und viele 
Sommersprossen, aber man 
kann gut mit ihm reden. Er liegt 
auf der Wiese, die hinter dem 
Wäldchen beginnt, einer Wiese 
voller Hundeblumen: tausend 
gelbe Punkte. Spaziergänger 
kommen hier nicht hin, Räder 
muß man schieben. Das Gras ist 
hoch, wer sitzt, wird nicht gese- 
hen. 

Heike hockt sich neben Jens. 


»Leg dich doch auch.« 

Im Wäldchen ruft ein Häher. 
»Siehst du, viel bequemer.« 

Sie spürt die Hand des Jungen, 
zuerst auf ihrem Haar, dann auf 
ihren ‘Beinen, die Hand gleitet 
über das Knie. 

Sie hält die Hand fest. 

»Laß doch.« 

»Was du nur hast«, sagt Jens. 
Sie schweigt, sie kaut an ihren 
Nägeln. 

»Ich muß gehen.« 

»Warum?« 

»Ich treffe meinen Vati.« 

»Du bist doch gerade erst ge- 
kommen!« 

Sie erhebt sich, weil das Gras so 
hoch ist, hat sie Mühe, mit dem 
Rad bis zum Weg zu kommen, 
und es tut ihr leid, als sie die 
gelben Blumen zertritt. 

Die Telefonzelle ist nicht be- 
setzt, und sie freut sich, weil sie 
nun wählen kann und länger 
sprechen, ohne daß ein Finger 
an die Scheibe klopft. 

»Hallo Paps.« 

»Tag, mein Schatz!« 

»Soll ich heute kommen ?%« 

In der Leitung knackt es. 
»Heute...« 

Die Stimme zögert. Paps erzählt 
etwas vom Betrieb und einer 
Reise, es sind langweilige Ge- 
schichten, sehr langweilige. 
Heike kaut auf den Nägeln: 
Kauen beruhigt, es hilft immer. 
Paps hat Angst vor seiner zwei- 
ten Frau. Warum er nur diese 
Angst hat? Die Frau ist sehr 
schön, aber eifersüchtig, sie 
sieht aus wie die Schneekönigin 
in dem Buch, aus dem sie Veit 
vorliest, immer das gleiche Mär- 
chen, das er hören möchte. 
Schade, daß diese Frau sie nicht 
sehen will, aber vielleicht ist es 
auch besser. Eigentlich mag sie 
sie auch nicht, weil sie Paps so- 
viel Ärger macht und er zu still 
ist, keinen Streit will, sie 
braucht den Streit. Heimlich hat 
Paps schon mal eine neue Frau 
gesucht, eine Annonce aufgege- 
ben. Sie kann sich noch genau 
erinnern an diese Wohnung un- 
ter dem Dach, an diese Frau mit 
den roten Haaren, die ihr gefiel. 
Aber Paps hat wohl Angst, wie- 
der neu zu beginnen, er ist nicht 
mehr hingegangen. Vielleicht 
war ihm das Kind zu klein? Ob 
alle Ehen so werden? Dabei la- 
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chen sie alle auf den Fotos, 
wenn sie aus dem Standesamt 
kommen. Heike hat auch Angst, 
oft weiß sie gar nicht wovor, 
aber die Angst ist da. Paps fragt 
sogar, was er tun solle, aber er 
weiß es doch und hat nur Angst. 
»Nächste Woche am Dienstag«, 
sagt Paps. »Bist du böse?« 
»Nein.« 

»Hast du was? Ist 
Hause ?« 

»Nein«, sagt sie, »bis Diens- 
tag.« 


was zu 


* 


»Da bist du wieder«, sagt Jens. 
Heike schweigt. 
»Ich hab’ eine Kette für dich.« 
Sie sieht eine kleine grüne 
Hand, die an einem Silberkett- 
chen hängt. 
Die Hand gefällt ihr. 
Sie liegen nebeneinander, und 
sie schmiegt sich an. Gut liegt es 
sich neben Jens. Sie spricht mit 
der grünen Hand, läßt sie bau- 
meln über ihrer Nase, über ihren 
Augen. 
»Man müßte fliegen können«, 
sagt sie. 
Jens runzelt die Stirn. 
»Na ja, richtig fliegen. Irgend- 
wohin, vielleicht an das Meer. 
Würdest du mitkommen ?« 
ens nickt, und er streichelt sie, 
aber vorsichtig, als wäre sie zer- 
brechlich. 
»Mit dir immer.« 

* 
Sie kommt um sieben nach 
Hause und ißt in der Küche 
zwei Schnitten, so braucht sie 
den Mann nicht zu sehen. Aber 
ausgerechnet heute muß er in 
die Küche kommen, sich ein 
Bier holen! Er sieht sie flüchtig 
an, er sagt nichts, erst auf dem 
Flur, als er Mutti trifft, hört sie 
ihn reden. 
»Eine Kette wieder. Eine rich- 
tige Halbstarkenkette. Eine 
grüne Hand.« 
»Na und?« 
Der Mann knurrt, brummt ein 
paar Worte vor sich hin, geht in 
das Wohnzimmer und setzt sich 
neben Veit, der einen Kurzfilm 
sieht. 


* 
Sie liegt um acht im Bett, liegt 
im Dunkeln und hört noch eine 
Musiksendung. 
Sie kaut an den Nägeln. 
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Ich glaube, es ist zwecklos, sich das vorstellen zu 
wollen: Über Nacht Abschied von allem nehmen zu 
as einem bisher lieb und teuer war: von den 
schwistern, Freunden, von den Straßen, 
r Heimat, von all seinen Träumen 


FREMDER 
in EIGENEN 


ROBERTO 

AMPUERO 

ESPINOZA 

ist Chilene im Exil. 
Nach dem Putsch der 
faschistischen Junta, 
nach der Ermordung 
Allendes, mußte er 
sein Land verlassen. 
Erst vor kurzem, nach 
zehn langen Jahren, 

} hatte er die Chance, es 
wiederzusehen. 
Exclusiv für nl berich- 
tet er von seinen Erleb- 
nissen in Chile. 


Ich glaube, ich 
kann es keine 
Minute länger in 
diesem 
Flugzeug 
ertragen. 


Bis in die Fingerspitzen hinein spüre ich 
die Spannung: Dieses unerträgliche Vi- 
brieren der Nerven, das mich aus dem 
Sitz hochtreibt. Verstohlen reibe ich die 
feuchten Handflächen aneinander. Ich 
versuche, den Gleichgültigen zu spie- 
len. Es gelingt nicht. Ich beuge mich an 
meinem Nachbarn vorbei zum Fenster. 
Aber ich sitze außen, und mein Blickfeld 
ist zu eng. Ich sehe lediglich eine blen- 
dendweiße Wolkendecke unter mir. 
»Noch 20 Minuten«, sagt mein Nachbar 
und mustert mich. Zu lange, zu gründ- 
lich, wie mir scheint. »Sind Sie ner- 
vös?« 


Fotos: Autor (Farbe), Heßhei- 21 
mer (1), ZB 


r 
ile, M B; 
Se ersten landesweiten 


Streik gegen istische Dias 
folgte ein großer i u 
Schwerbewaffnete Sicherheitskräfte 
versuchten, die Bevölkerung einzu- 
schüchtern und von der Teilnahme am 
‚Streik abzuhalten. 


»Ich? Nein, nein«, wehre ich ab. 

»Nach Chile?« 

»Ja«, antworte ich und spüre die Hitze- 
welle in mir aufsteigen. 

»Wo kommen Sie her?« fragt er weiter, 
und ich mißtraue seinem Ton, der eine 
Spur zu freundlich ist. »Sei vorsichtig, 
Roberto!« hatte Rudolfo gewarnt. War 
es nicht naheliegend, daß die Junta 
Spione auch in den Flugzeugen ein- 
setzte? 


»Ich vertrage das Fliegen nicht sehre, 
weiche ich aus und lehne mich mit ge- 
schlossenen Augen zurück, in der Hoff- 
nung, er würde nicht weiterfragen. 

Die Paßkontrolle! hämmert es mir durch 
den Kopf. Und wenn sie mich festneh- 
men? Feuchte Zellen, Verhöre im grel- 
len Licht. Ich denke an die vielen Com- 
paferos, die spurlos verschwunden sind, 
nachdem sie der Geheimdienst abge- 
holt hatte. 

Dann flammt vorn das Licht auf; gleich- 
zeitig kündigt die Stewardeß die Lande- 
phase an. Das Flugzeug sinkt. Wieder 
möchte ich mich hinüberlehnen zum 
Fenster, um es endlich zu sehen: mein 
Land, mein Chile! Aber ich unterdrücke 
den Wunsch. Aus den Augenwinkeln 
kann ich erkennen, daß mich der 
Fremde noch immer ansieht. 

Die Knie zittern mir ein wenig, als ich 
die Gangway auf dem Flughafen von 
Santiago hinuntersteige und endlich auf 
chilenischem Boden stehe. Vom langen 
Sitzen — beruhige ich mich und starre 
hinüber zum Flughafengebäude. Ich er- 
warte, Soldaten mit schußbereiten Ma- 
schinenpistolen zu sehen. Aber nichts 
dergleichen. 

Am Zoll steht der Fremde vor mir. Er 
sieht sich um. Zwischen mir und ihm 
stehen 5 Personen. Er sagt etwas zu 
dem Zollbeamten. Wieder merke ich, 
wie meine Handflächen feucht werden. 
Hinter mir drängen sich die Passagiere. 
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Die Tür, durch die wir eingetreten wa- 
ren, ist schon geschlossen. 

Die Zollbeamten schieben sich meinen 
Paß zu. Sie mustern mich, blicken wie- 
der in den Paß. !ann endlich drückt ei- 
ner einen Stempel hinein, eine kleine 
Geste: »Gehen Sie weiter!« 

Ich trete aus dem Flughafengebäude, 
und schlagartig fällt alles von mir ab: 
die fiebernde Spannung, die Ungeduld, 
die Angst. Ich bin in Chile! Nach 10 Jah- 
ren widerfährt mir, wovon über eine 
Million Chilenen im Exil träumt: Ich bin 
wieder zu Hause. 


schreit ein großes, buntes Schild am 
Flughafen. »Chile schreitet voran in Frei- 
heit und Frieden«. 

Es war naiv von mir zu glauben, daß 
sich die schreckliche Herrschaft der 
Diktatur nach 10 Jahren schon auf dem 
internationalen Flughafen zu erkennen 
geben würde. Im Gegenteil: Die Junta 
legt Wert darauf, hoffähig zu erschei- 
nen. Sie braucht die internationalen 
Kredite. Und was mir unglaublich zy- 
nisch scheint, weil ich die Junta kenne, 
weil ich sie erlebt habe — dieses Plakat, 
später begegne ich ihm auch in franzö- 
sischer und deutscher Sprache, verfehlt 
bei manchem Besucher aus den USA 
und aus Westeuropa nicht seine Wir- 
kung. 

Eine kräftige Hand packt mich von hin- 
ten am Arm. Ich drehe mich erschrok- 
ken um und — sehe Antonio. 
»Wilikommen, Compafiero«, sagt er 
leise und umarmt mich. Dann nimmt er 
wortlos meinen Koffer und geht. Ich 
sehe mich um, aber ich kann nichts 


Beunruhigendes entdecken. Verwandte 
begrüßen leidenschaftlich ihre Angehö- 
rigen, einige Männer stehen herum, 
auch ein paar uniformierte Carabineros, 
aber sie stehen nur herum. Ich folge An- 
tonio. 


Ich kann es 
kaum erwarten, 
Santiago 
wiederzusehen. 


Gierig nehme ich die Bilder der Stadt 
auf, versuche, Häuser und Straßen wie- 
derzuerkennen. Aber meine Hoffnung 
wird immer kleiner. Enttäuschung brei- 
tet sich in mir aus. 

Wir fahren im Auto. Mit halbem Ohr 
höre ich Antonios Erklärungen. Immer 
mehr merke ich, wie notwendig sie sind. 
Die Stadt hat sich verändert. Die er- 
sehnte Begegnung mit Bekanntem 
bleibt aus. Alles ist mir fremd. Mit Er- 
schrecken stelle ich fest, daß ich Aus- 
länder in der eigenen Heimat geworden 
bin. 

Später wird mir das noch deutlicher. 
10 Jahre Exil haben Folgen. Es ist nicht 
nur die Stadt, die sich äußerlich verän- 
dert hat. Man versteht die Menschen 
nicht mehr so. Ich merke es an kleinen 
Dingen, am Humor zum Beispiel. Ein be- 
stimmtes Wort, ein Spruch - alle la- 
chen. Nur ich nicht. Ich habe das Gefühl 
dafür verloren, was daran lustig ist. Erst 
scheint mir, die Geschichte ist stehen- 
geblieben, sie ist nur mit mir weiterge- 
gangen, mit uns da draußen. Aber dann 
merke ich, die Leute hier haben sich 
auch entwickelt, nur anders. Man kann 
nicht mehr mithalten. Man schlüpft 
nicht so einfach in die Heimat zurück, 
wenn man 10 Jahre in der Fremde ge- 
lebt hat. 

Die ersten Tage in Santiago vergehen 
mit anstrengenden Sitzungen. Sicher, 


ich bin nicht als Tourist zurückgekom- 
men oder nur zum Spaß. Aber ich kann 
es nicht mehr ertragen, nur in Räumen 
zu sitzen und zu diskutieren. 

»Pedro wird dich begleiten«, sagt Anto- 
nio und stellt mir einen jungen Mann 
vor, der eine starke Brille trägt. 

Wir verlassen das Haus und laufen zur 
U-Bahn. 

»Warum fahren wir nicht mit dem 
Auto?« frage ich. 

»Es ist sicherer so«, sagt er. »Während 
der Arbeit benutzt man besser den Bus 
oder die U-Bahn. Das Auto ist zu gefähr- 
lich, es gibt zu viele Kontrollen.« 


Wer das Bild 
einer Stadt zu 
lesen versteht, 


erkennt, daß das Plakat am Flughafen 
Lüge ist. Chiles Wirtschaft liegt am Bo- 
den. Jahrelang hat die Junta das Land 
ausverkauft und Waren importiert, um 
dem Mittelstand einen sozialen Aufstieg 
vorzugaukeln. Die eigenen Betriebe wa- 
ren der ausländischen Konkurrenz nicht 
gewachsen. Noch nie gab es so viele 
Betriebe, die den Bankrott erklären 
mußten, wie heute. Die Regierung 
nahm Kredite auf. »Wir sind bis über die 
Ohren verschuldet«, sagt Pedro, »und 
wofür? Nicht etwa, um mit dem Geld 
die eigene Industrie zu stabilisieren, 
sondern um Luxusgüter einzuführen! 
Whisky ist hier billiger als in England. 
Aber keiner wird vom Schnaps satt!« 
Im Zentrum der Hauptstadt drängen 
sich Hunderte Straßenverkäufer. 
Frauen, Männer, Jugendliche, Kinder. 
Alle bieten verzweifelt ihre Waren an: 
Bleistifte, Regenschirme, Briefmarken, 
Blumen... 

Auch vor 10 Jahren gab es Straßenver- 
käufer, aber nie in solcher Menge. Stra- 
Benverkäufer wird, wer keine Arbeit hat. 
»Auf 23 Prozent ist die Arbeitslosen- 
quote offiziell geklettert. Dabei zählen 
die Straßenhändler nicht dazu, die ha- 
ben ja Arbeit!« erklärt Pedro bitter. 

Und doch verkaufen sie illegal. Sie kön- 
nen die Lizenz nicht bezahlen. Sie tra- 
gen ihre Waren auf dem Arm, um flie- 
hen zu können, wenn die Polizei kommt. 
Plötzlich höre ich ein Summen, wie von 
einem aufgestörten Bienenschwarm: 
»Los Pacosl« flüstern die Stimmen. So- 
fort verstummen die Verkäufer, die 
eben noch ihre Waren laut angepriesen 
haben, und verschwinden vor den sich 
nähernden schwerbewaffneten Carabi- 
heros in Haustüren und Seitengassen. 
Die prachtvollen Promenaden der 
Hauptstadt glänzen wieder. Elegant ge- 
kleidete Damen, ihr bescheidenes 
Dienstmädchen hinter sich, kaufen in 
den Läden ein, die vollgestopft sind mit 
importierten Luxuswaren. Es gibt alles 
aus aller Welt. Man muß nur Geld ha- 
ben. Es herrschen »Ruhe und Ordnung« 
im Lande. 


»Die Reichen 
sind reicher, die 
Armen ärmer geworden...« 


Diesen Satz.höre ich öfter. Und es ist 
die Wahrheit. Dazu muß man nicht mal 
durch das Santiago der Begüterten lau- 
fen: Breite Alleen, protzige Häuser, vor 
denen immer mehr Autos stehen. Frü- 
her versuchte unsere Bourgeoisie, ihren 
Reichtum hinter hohen Mauern zu ver- 
bergen. Heute stellt sie ihren Prunk pro- 
vokatorisch zur Schau. In den Zeitschrif- 
ten schildern lange Artikel den »Way of 
Life« der »Oberen Zehntausend«. Das 
Kleid der Raquel Argandonia hat über 
6000 Dollar gekostet und wurde direkt 
aus England gebracht, die Familie 
Soundso baut eine neue Residenz, die 
nicht unter 800 000 Dollar kosten wird, 
die »Creme« der Gesellschaft wird an 
einem Abendessen des ehemaligen US- 
Außenministers Henry Kissinger im Ho- 
tel Miramar teilnehmen, eine Eintritts- 
karte kostet 5000 US-Dollar... 

In der Kaufhalle gibt es 12 verschiedene 
Marken Toilettenpapier, 15 verschie- 
dene Biere, 30 verschiedene Seifen... 
Im Ausland gekauft für hart erarbeitetes 
Kupfer. »Das Land ist für internationale 
Konzerne offen. Wir aber sind in die 
30er Jahre zurückgestoßen worden«, 
meint Pedro. 

Wir kaufen ein, um nicht aufzufallen. 
Am Ende eines Rollbandes entdecke ich 
eine Gruppe uniformierter Kinder. Sie 
tragen das Emblem der Kaufhallenkette 
und packen die Waren für die Kunden 
ein. 

Ich gehe zu ihnen und frage einen der 
Jungen nach seinem Alter. 

»Elfe, sagt er. 

»Gehst du nicht in die Schule?« 
»Doch«, antwortet er eifrig. »Nur wenn 
ich Vormittagsschicht habe, dann kann 
ich nicht. Aber wenn ich Nachmittags- 
schicht habe, von 14 bis 22 Uhr, dann 
gehe ich vormittags in die Schule.« 
»Und wann lernst du?« 

»Na, nach der Arbeit«, sagt er plötzlich 
kurz angebunden, packt unsere Sachen 
in eine Tüte und macht eine einstudierte 
Reverenz. An einem Regal in der Nähe 
steht ein Verkäufer im weißen Kittel und 
blickt herüber. 


Ein mit einer Maschinen- 
pistole bewaffneter 


Carabifiero 


verlangt Pedros Dokumente. Wir sind 
unterwegs nach Valparaiso, der zweit- 
größten Stadt des Landes, der Ge- 
burtsstadt Dr. Salvador Allendes, und 
sie ist auch meine Heimatstadt. Kurz vor 
der Hafenstadt werden wir von der Po- 
lizei gestoppt. 

Ich bin nervös, aber Pedro beruhigt 
mich: »Alles in Ordnung, das ist nur 
eine Routinekontrolle. Die Carabineros 


sind nicht gefährlich. Gefährlich sind 
die, die keine Uniform tragen.« 
Der Polizist prüft die Ausweise, dann 
läßt er uns weiterfahren. 
»Hast du sie gesehen?« fragt Pedro. 
»Wen denn?« 
»Die anderen Polizisten, die aus dem 
Versteck mit ihren Maschinenpistolen 
auf uns gezielt haben.« 
Ich habe nichts bemerkt. Wieder fühle 
ich mich als Fremder, der den Nerv für 
die Umstände verloren hat. Ich bin es 
nicht mehr gewohnt, alles um mich 
herum mit Mißtrauen zu beobachten. 
»Am Nachmittag fahren wir zu einer 
Siedlung in den Bergen«, sagt Pedro. 
»Auch Carlos kommt mit.« 
Es fährt kein Bus dorthin, und wir neh- 
men wieder das Auto. Vor der Siedlung, 
es gab sie vor 10 Jahren noch nicht, stei- 
gen wir aus. Ich bin erschüttert. Hun- 
derte Hütten stehen da, klein, auf Pfäh- 
len erbaut, mit einer Tür und zwei Öff- 
nungen statt Fenster. Frauen und Kinder 
beobachten uns neugierig und schwei- 
gend. Auf ihren Gesichtern steht Miß- 
trauen. 
»Die glauben, wir sind CNI-Agenten, 
weil wir gut angezogen und mit einem 
Auto gekommen sind«, sagt Carlos 
leise. »Sie warten darauf, daß wir je- 
mand abholen.« 
Wir gehen durch das Dorf. Barfüßige 
kleine Mädchen folgen im Abstand. Kei- 
ner sagt ein Wort. 
Ich sehe, zwischen ihnen und uns liegen 
Welten. Und diesmal sind es nicht nur 
die Jahre im Exil, die mich von den 
Menschen trennen. 
»Ich werde nach einer Straße fragen, 
sonst machen wir uns noch verdächtig«, 
sagt Carlos. »Auch hier gibt es Spitzel.« 
Er geht zu einer der Hütten und nennt 
einen Straßennamen. 
»Die gibt es hier nicht, Caballeros«, 
sagt ein Mann. Er ist groß und dünn und 
trägt Schuhe, die an den Nähten aufge- 
platzt sind. 
»Wen suchen Sie?« 
»Juan Torres«, sagt Carlos schnell. 
»Torres? Den Tischler oder den Mau- 
rer?« 
Verdammt! Ungewollt haben wir einen 
Namen genannt, den es in der Siedlung 
tatsächlich gibt. In ein paar Minuten, 
das wissen wir, werden die Torres 
schon auf dem Weg sein und die Sied- 
lung verlassen. Die Angst vor Verhaf- 
tungen durch den Geheimdienst ist 
noch immer groß. 
»Hier wohnen oft 8 Personen in einem 
Raum«, sagt Carlos. »Arbeitslose alle, 
die die teuren Neubauten in der Stadt 
nicht bezahlen können. Sie werden von 
den Carabineros hierher geschickt. Das 
hier ist der Abfall der Stadt.« 
Ich sehe hinunter zu den Hütten und 
entdecke dort, ganz unten, einen Was- 
serhahn. Einen einzigen. Eine Men- 
schenschlange mit Eimern steht davor. 
Chile progresses in freedom and peace 
— denke ich bitter. 
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...keiner ist so 
verrückt, daß er nicht 
einen noch 
Verrückteren fände, 


4 
7 Heinrich 


#) Heinen 


‚ich habe mich von 
der Nutzlosigkeit überzeugt, 
zu jemandem zu sprechen, 


der nicht hören will. \ Je mehr wir wissen, 


desto stärker 


onstantin Paustowski 
in: »Der verlorene Tag« 


‚ger Die \ 
in: BANN esalischaft 
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Der Kraftsportdreikampf besteht aus: 
Bankdrücken 

Kniebeugen 
Kraftsport Körperbewertung 
Kraftsport 
Disziplin des Gewichthebens 
Die Anzahl der Kraftsportler in der DDR ist unbe 
kannt, sie wird zur Zeit ermittelt, Schätzungen 
gehen bis ca. 10 000 


Der Kraftsport-Vierkampf besteht aus: 
Bankdrücken 
Körperbewertung 
Pflicht-Posen 
Kür-Posen nach Musik 


Ein Beitrag von Horst 
Mempel 


Es gibt Themen, die 
kriegt man nur schwer 
in den Griff. Die 
Kraftsportler sind es 
ewöhnt, von Außen- 
stehenden belächelt zu 
werden. Sie würden 
vermutlich auch einen 


spöttisch gehaltenen 
Beitrag im »neuen le- 
ben« nicht als Kata- 
strophe betrachten, 
en ihn dort ver- 
buchen, wo sie alle An- 
würfe einordnen — un- 


ter verstecktem Neid. 


Bekenntnis zur 
Eitelkeit 


Sie tragen ihre sehens- 
werten (sehenswer- 
ten?) Körper mit un- 
verhohlenem Stolz 
durchs Strandbad, ge- 
hen davon aus, daß je- 
der ihnen nachsieht, 
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und es sieht ihnen je- 
der nach. 

Natürlich sind sie eitel, 
aber sie behaupten, je- 
Hermann sei eitel, nur 
ie seien couragiert ge- 
dug, sich zu ihrer Eitel- 
eit zu bekennen. Was 
e zudem für oder we- 
'n dieser Eitelkeit tä- 
, wäre im höchsten 
Be begrüßenswert, 
n über die Bedeu- 
regelmäßiger, mit 
dauer und An- 


fe ja wohl einig. 
sie unterschieden 
damit wohltuend 
jenen, die aus ge- 
Henselben Grün- 
ich zu nichts an- 
aufraffen könn- 
Is zu einem Bart 
zu hochmodi- 
Kleidung oder 
Renommier- 


Foto: Stefan Heßheimer 


Das Thema Eitelkeit 
gehört mit Sicherheit 
zu denen, die nur sehr 
schwer in den Griff zu 
bekommen sind. Las- 
sen wir es also dabei. 


Männlicher ais 
andere Männer? 


Die Kraftsportler glau- 
ben, sie seien männli- 
cher als andere Män- 
ner. Sie behaupten, 
daß Frauen einem 


muskulösen Körper 
mehr Aufmerksamkeit 
widmeten. Sie sind der 
Auffassung, daß sie 
mit ihren Figuren dem 
klassischen männli- 
chen Schönheitsideal 
entsprächen und füh- 
ren zum Beweis Kon- 
trollmessungen an al- 
ten griechischen Sta- 
tuen an. Sie leiten dar- 
aus das Bewußtsein 
überlegener Männlich- 
keit ab, und das ver- 
leiht ihnen die seeli- 
sche Stabilität, allen 
Anfeindungen und al- 
lem Spott widerstehen 
zu können. 

Ein Großteil der Mus- 
kelspiele, bei tieferem 
Loten geben die Kraft- 
männer das meist zu, 
ist an die Adresse ir- 
gendwelcher Frauen 
oder der Weiblichkeit 
als solcher gerichtet. 
Allerdings scheinen 
diese die Sache mit der 
Männlichkeit ein biß- 
chen anders zu be- 
trachten. 


»Zuviel stößt 
abi«? 


Auf die Frage, ob eine 
solche breite Brust 
nicht geradezu dazu 
einlade, den Kopf 
daran zu lehnen und 
sich beschützt zu füh- 
len, sagte ein Mädchen 
trocken: »Diese Brust 
wäre mir zu hart!« Im 
weiteren Verlauf einer 
Kurzumfrage unter 
jungen Damen wurde 
fast einhellig die For- 
mulierung gebraucht: 
»Zuviel stößt ab!« 
Und manche unter- 
stellten den Kraft- 
sportlern sogar zu we- 
nig Männlichkeit, weil 
die Betonung des Kör- 
perlichen sie argwöh- 
nen läßt, mit den Attri- 
buten wahrer Männ- 
lichkeit sei es nicht so 
weit her. Logischer- 
weise schloß sich dann 
ein tiefgründiger Ex- 


kurs über »wahre 
Männlichkeit« an, 
abersumma summarum 
blieb auch hier die 
Feststellung: Es gibt 
Themen, die kriegt 
man nur sehr schwer 
in den Griff. Das 
Thema Männlichkeit 
gehört dazu. 


„dann kratzt 
sich der 
Verfasser am 
Kopf 


Ein persönliches Wort 
des Verfassers (seit Ge- 
burt mit schmalen 
Schultern geschlagen, 
vielleicht deshalb 
Sport-Fan, Kraft-Fan, 
Figur-Fan): Kraftsport 
ist ein anspruchsvoller, 
dem Gewichtheben 
verwandter, den gan- 
zen Kerl fordernder, 
Willen, Ausdauer und 
Gesundheit formender 
und deshalb wertvoller 
Sport. Hinter einem 
Oberarm von 50 cm 
‘Umfang steckt 

eine ähnliche Leistung 
wie hinter einer inter- 
nationalen Medaille 
im Rudern. Schwächli- 
che kommen zu Figur 
und Selbstvertrauen. 
Suchende finden Frei- 
zeitbeschäftigung und 
gleichgesinnte 
Freunde. Erfolglose 
lernen Erfolgserleb- 
nisse kennen (welch 
Hochgefühl, erstmals 
100 kg von der Bank 
zu drücken!). Das alles 
spricht für den Kraft- 
sport. Aber wenn sie 
dann auf der Bühne 
stehen und mit kon- 
zentriertem Gesicht im 
Takt der Musik die 
Muskeln schwellen, 
zucken und rollen las- 
sen, dann... 

...dann kratzt sich der 
Verfasser am Kopf 
und weiß: Es gibt tat- 
sächlich Themen, die 
sind ganz schwer in 
den Griff zu kriegen. 
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Von Manfred Knoll 


Halsbrecherisch schmal 
| zuweilen windet sich der 

Pfad auf dem schartigen 
Felsgrat entlang. Weicht 
vierschrötigen Felsbuckeln 
aus, auf denen Bäume mit 
bizarren Wurzelkrallen Halt 
suchen, zwängt sich durch 
Spalten, eng, daß kaum 
Platz für ein Herzklopfen 

{| bleibt, stürzt sich jäh in eine 


ee 


DIE HÖHLE 


AM 


SATANS- 


Kluft, daß es hölzerner Stie 

gen und eiserner Leitern be 

darf, um ihm folgen zu kön 

nen, und schwingt sich wie 

der auf die Höhe, über der 

E es nur noch die Wolken gibt 
und von der man — hoch wie 

| ein Vogel im Flug — das Trei 
ben im Tal nur winzig wahr 

| nimmt. Ein wildromanti 
sches Erlebnis, dieser Weg 
über die Schrammsteine, 

! der - vom Jugendtouristen 

hotel »Rudi Hempel« in Bad 

| Schandau-Ostrau aus bald 

4 erreicht - Kilometer um Ki 

4 lometer immer tiefer in das 

4 faszinierende Felsenlaby 

| rinth der Sächsischen 

j Schweiz führt. Auch dorthin, 


— 
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wo er Zurückesteig und 
schließlich Reitsteig heißt, 
wo das Gebiet der Affen 
steine beginnt, wo an einem 
weiten, freien Felsplateau 
ein Wegschild den Pfad zur 
legendären Höhle am Fuß 
des Satanskopfes weist 


Ein Rucksack mit dreifacher 
[E1 


Vor 50 Jahren gab es kei 
nen solchen Pfad, nur dicht 
verfilztes Unterholz. Und 
den Männern, die sich ver- 
stohlen durch Fels und Wald 
und Dickicht zur Höhle 
pirschten, war alles andere 
als wildromantisch zumute 
unter ihrer dreifachen Last 
des Rucksackes, der Verant 
wortung und nun noch der 
Illegalität. Sie gehörten zu 
den »VKA« ‚den Vereinigten 
z { 


Kletterabteilungen, und sind 
später als die Roten Berg 
steiger bekannt geworden 
Auch der Werkzeugschlos 
ser Erich Langer war dabei, 
war 2. Vorsitzender der 
VKA, und der Betonarbeiter 
Franz Ruge. Nur Monate ist 
es her, daß wir mit beiden 
mittlerweile im 80. Lebens 
jahr stehend - sprechen 
und sie fragen konnten: Wie 
war das damals mit der 
Höhle am Satanskopf? 

»Es begann eigentlich schon 
damit, daß 1930 unsere Ver 
einigten Kletterabteilungen 
aus dem Touristenverband 
»Die Naturfreunde: ausge 
schlossen wurden. Wegen 


| »kommunistischer Betäti- 


gungt«. Dabei gab es nur 
sechs KPD-Genossen unter 
den 350 VKA-Mitgliedern 
Aber klassenbewußte Arbei 
ter waren wir Kletterer 
schon, ob KPD, SPD oder 
parteilos, und am politi 
schen Geschehen interes 
siert. Wir verstanden sehr 


cz 
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gut die Zeichen der Zeit und 
erst recht die eindringliche 
Warnung der KPD 1932 vor 
der drohenden Gefahr der 
offenen faschistischen Dik- 
tatur. So bereiteten wir uns 
auf die Illegalität vor, in die 
wir dann 1933 mit dem 
Reichstagsbrand und der 
forcierten Verfolgung aller 
fortschrittlichen Kräfte auch 
gezwungen wurden. Da 
zählten die VKA bereits 700 
Mitglieder, davon 70 KPD 
Genossen« 


Die Schreibmaschine in 
der Felsenhöhle 


Was war nun zu tun? »Wir 
wollten als Teil der Antifa- 
schistischen Aktion die 
Wahrheit über Reichstags 
brand und Faschismus ver 
breiten und den Widerstand 
aktivieren. Als Bergsteiger 
konnten wir an weit sichtba 
ren, schwer zugänglichen 
Stellen Losungen malen 


. Wir konnten antifaschisti 


sche Literatur - wie das 
»Braunbuch über Reichs- 
tagsbrand und Hitlerterror« 
— über die Grenze holen; da- 
für gab es 8 Kletterwege in 


a 


die CSR, auf denen rund 200 
VKA-Mitglieder aktivwaren. & 


" Auf solchen Wegen brach 


ten wir bis 1943 auch viele 

von der Todesstrafe be- 
drohte Genossen über die 
Grenze in Sicherheit. Und } 
wir stellten Flugblätter her. 

In Wohngebieten war das 

sehr gefährlich. So entstand % 
schon 1932 die Idee, ir- 
gendwo im Labyrinth der 
Sächsischen Schweiz ein il 
legales »Büro« einzurichten. 
Als mit dem Reichstags 

brand am 27. 2. 1933 über 
Nacht die illegale Arbeit ein- 
setzen mußte, suchten Klet- 
terer — die Gruppe Felsen 
stein — unverzüglich einen 
geeigneten Platz und befan 
den unter mehreren Höhlen 
die am Satanskopf für zwar 
nicht ideal, doch vorüberge- ' 


. hend verwendbar. Dieser 


Hohlraum unter einem her- 
abgestürzten Felsblock war 
nicht schon von weitem zu 
sehen, war nur geübten Klet- 
terern zugänglich und hatte 
mehrere Ausgänge. Nun 

galt es, die in Dresden vor- 
sorglich versteckte Schreib- 
maschine - bestückt mit 
neuen Typen, damit sie nicht 
identifizierbar war — und ei- 
nen Abziehapparat zu holen. } 
Franz Ruge und Adolf Schil- | 
ling erhielten bei der ersten 
illegalen Sitzung am 


28. 2. 1933 (!) den Auftrag, 
sie im Rucksack nach Postel- 
witz am Elbufer zu schaffen. 
Dort übernahm sie Genosse 
Richter und beförderte sie 
im Tragkorb hinauf aufs 
Lange Horn zur Emma-Bank. | 
Erneuter Wechsel in den 
Rucksack. Der Weg, den der 
von sechs Mann gesicherte | 
Transport (zwei als Voraussi 
cherung, zwei als weitere 


‘ Vorhut, schließlich der Trä- 


ger und zwei als Nachhut) 
dann nahm, kann heute 
nachgewandert werden 
Nach einem für Nichtklette- 


. rer notwendigen Umweg | 


vom wunderbaren Aus- 
sichtspunkt Emma-Bank 
hinab in den Zahnsgrund 
geht es den Obrigensteig 
hinauf zum Großen 
Schrammtor und rechts den 
Elbleitenweg weiter bis zum 
Teufelsturm. Dort mußten 
die Geräte verborgen wer- 
den, bis die Höhle eingerich 
tet war. Sie erhielt in den 
Sandboden eine Kiste einge 
lassen, als »Tresor«, die - 
mit Laub zugedeckt — auch 
nicht zufällig von Pilzsu- 
chern zu finden war.« 


»Was ein Verhafteter weiß, | 


ist zu verändern« 4 


Nach knapp einer Woche 
konnten Erich Glaser, der 


1. Vorsitzende der VKA, und |) 


Erich Langer in der Höhle 
das erste Flugblatt schrei- 
ben und vervielfältigen, gesi 
chert von zwei Genossen, 
die 100 Meter entfernt auf 


Aussichtsposten saßen. Die 

Flugblätter wurden auf dem 

Fremdenweg Kurieren über- 

geben und nach Dresden ge- 

bracht. Kein Kurier erfuhr, 

woher sie kamen, kein Her 

steller, wohin sie gingen 

Das gebot die Konspiration. 

Keiner wußte, wer die ande 

ren Genossen sind, kannte 

nur seinen Kontaktmann. Es 

wurde so erfolgreich gear 

beitet, daß kein Flugblatt er 

halten blieb. Was das hei- 

ßen soll? In der Illegalität 

war verboten, eins aufzube- 

wahren, wegen der Gefahr 

bei einer Entdeckung. Heute 

z.B. in Museen vorhandene 

andere Flugblätter stammen 

meist aus Gerichtsakten, 

waren Beweismaterial. Die 

Höhle am Satanskopf ist 

aber nie entdeckt und kein 

Kurier geschnappt worden; 

es gab keinen Prozeß, 

Das »Büro« war von März 

bis Juli 1933 in vollem Be 

trieb. Erst als Erich Langer } 
» 


verhaftet wurde und ins 
Straflager Hohnstein kam, 
wurde die Höhle nur noch 
gelegentlich benutzt; er 
stens, weil es eine Regel der 
Illegalen war: Was ein Ver 
hafteter weiß, ist zu verän- |*" 
dern, zweitens aber auch, |} 
weil das Geklapper der x 
Schreibmaschine im stillen \ 
Wald doch hörbar war. 
Zum Pfingsttreffen derFDJ | 
1968 wurden in der Sächsi- 
schen Schweiz 28 Gedenkta- | 
feln angebracht, gewidmet 
dem antifaschistischen Wi 
derstandskampf. Eine ist an 
der Höhle am Satanskopf zu 
finden k 
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Von Dr. Immo Curio 


»Auf einer kleinen Anhöhe standen 
zwei Leute und bewarfen sich mit 
Lehm oder Dreck. Komisch, es kann 
aber auch etwas Wertvolles gewesen 
sein. Ich stand und hatte Furcht, da- 
von getroffen zu werden. Ich hatte ein 
weißes Hemd an. Plötzlich merkte ich, 
daß es ein viel zu kurzes Nachthemd 
war. Ich wollte weglaufen, aber ir- 
gendwie ging es nicht. Hinter mir war 
ein Wasser, von dem ich wußte, daß 
es von Krokodilen wimmelte. Es war 
ziemlich schrecklich.« 


Und dann? fragte der Mann im weißen 
Kittel mit dem Mikrofon in der Hand. 
Weiter weiß ich nicht. Dann bin ich auf- 
gewacht. Die Uhr über dem Bett zeigte 
Mitternacht. Geisterstunde. Ich träume 
sonst nie, sagte ich, noch unter dem 
schauderhaften Eindruck des Traumes. 
Hat das was mit Ihrem Schlaflaborato- 
rium zu tun? Der Weißkittel nickte. Ja. 
Wir haben Sie genau am Ende einer 
Traumschlafphase geweckt. Da ist der 
Traum noch ganz lebendig. Schon ein 
paar Minuten später wäre der Traum 
verblaßt, und nach einer halben Stunde 
hätten Sie sich nur dunkel erinnert, daß 
Sie irgendwas Unangenehmes ge- 
träumt haben. Und woher haben Sie so 
genau gewußt, wann mein Traum zu 
Ende ist? Haben Sie das mit dem gan- 
zen Zeug hier gemessen? An Arm und 
Kopf, um die Augen, an der Brust und 
am Glied hatte man mir am Abend Elek- 


troden, Meßfühler und Manschetten an- 


gebracht. Der Wissenschaftler lachte 
und holte ein endlos langes, mit Kurven 


bedecktes Registrierpapier aus dem Ne- 


benraum. Sehen Sie, hier haben wir 
Ihre Schlafphasen aufgezeichnet. Um 
halb elf haben Sie sich hingelegt, ein 
..paar Minuten gedöst und sind dann all- 
mählich, nach etwa einer halben 
Stunde, in tiefem Schlaf gewesen. Der 
Tiefschlaf ist für die körperliche Erho- 
lung unentbehrlich. Wir können die 
Schlafphasen am Verlauf Ihrer Hirn- 
ströme - er zeigte auf unverständliche 
Wellenlinien — genau voneinander un- 


terscheiden. Um 20 vor 12 haben Sie an- 


gefangen zu träumen. Wir erkennen das 
an der Veränderung der Hirnströme und 
an charakteristischen schnellen Augen- 


Fotografik: Wolfgang Gebhardt 


bewegungen. Bei Ihnen gingen sie 
ziemlich regelmäßig hin und her. Mit 
den kleinen Elektroden um das Auge 
können wir sie auch bei geschlossenen 
Augen verfolgen. — Und was haben Sie 
mit dem anderen da gemessen, fragte 
ich mit einem Blick nach unten. Ihr 
Herzschlag ging schneller und Ihre At- 
mung wurde unregelmäßig. Das sind al- 
les Zeichen psychophysischer Erregung, 
wir nennen diese Schlafphase deshalb 
auch paradoxen Schlaf. Diese Erregung 
scheint häufig sexueller Natur zu sein, 
wir merken das... Ich wurde rot und un- 
terbrach. Und wenn Sie mich nicht ge- 
weckt hätten? Dann hätten Sie sich ver- 
mutlich im Bett umgedreht, vielleicht im 
Schlaf gestöhnt und hätten sämtliche 
Schlafphasen noch einmal durchlaufen. 
Und das etwa alle 90 Minuten. Gegen 
Morgen werden die Traumschlafphasen 
länger und die Träume verworrener. Da 
habe ich wohl bei 8 Stunden Nacht- 
schlaf - ich rechnete — 4 oder 5 Träume 
jede Nacht? Ist das nicht Luxus? Er 
schüttelte den Kopf. Es sind sehr viele 
Experimente gemacht worden, in denen 
Schläfer um ihre Träume gebracht wur- 
den. Man hat sie einfach jedesmal zu 
Beginn einer Traumschlafphase ge- 
weckt. Diese Leute verhielten sich am 
nächsten Tag unausgeglichener und 
reizbarer als sonst. Und in der folgen- 
den Nacht waren ihre Traumschlafpha- 
sen verlängert, so, als ob sie ihre 
Träume nachholen müßten. Schlafmit- 
tel verkürzen übrigens den Traumschlaf 
erheblich, und vielleicht fühlen sich 
manche Leute deshalb am nächsten 
Tag so zerschlagen. Nehme ich nicht, 
sagte ich. Aber wieviel Schlaf braucht 
man denn eigentlich? Das ist bei jedem 
verschieden, zuckte er die Achseln. Je- 
der braucht, was er braucht. Das Mini- 
mum liegt bei 5 bis 6 Stunden. Aber wir 
hatten mal eine Versuchsperson, die 
schlief täglich 14 Stunden. Drei Stun- 
den jede Nacht träumen. Brr. Er schüt- 
telte sich. Ich mußte an meinen unange- 
nehmen Traum denken. Haben andere 
Leute auch solche Horrorträume? Das 
ist nun wirklich sehr unterschiedlich. 
Kein Traum gleicht dem anderen. Aber 
nach der Statistik sind etwa zwei Drittel 
aller Träume unangenehm gefärbt und 
oft mit Angstgefühlen verbunden. Da ist 
es vielleicht ganz praktisch, wenn ich 


nie träume, nein, verbesserte ich mich, 
wenn ich mich an meine Träume nicht 
erinnere? Vielleicht, hob er bedeutungs- 
voll die Schultern. 15 % aller Männer 
und 5 % aller Frauen behaupten, daß sie 
nie träumen. Meist sind das besonders 
aktive Menschen, die von sich sagen, 
daß sie mit beiden Beinen im Leben ste- 
hen und keine Zeit für solchen Quatsch 
haben. — Wie ist denn das mit der 
Traumdeutung? Gibt's denn die? Ich 
wollte nicht direkt fragen, was mein 
Traum zu bedeuten hat. Ja, gibt's. Aber 
das ist ein heikles Gebiet. Ziemlich ge- 
nau wissen wir nur, daß Träume für das 
seelische Gleichgewicht nötig sind. Dar- 
auf deuten auch die Traumentzugsexperi- 
mente hin. — Ich meine den Inhalt, zum 
Beispiel das, was ich Ihnen vorhin er- 
zählt habe. Ja, ja, nickte er und lächelte. 
Vielleicht erinnert Sie der Traum an et- 
was, das Sie am Tage gesehen oder er- 
lebt haben. Das sind die sogenannten 
Tagesreste. Aber vieles vom Traumin- 
halt, der ja aus Bildern und Szenen be- 
steht, ist symbolisch. Und Symbole sind 
immer mehrdeutig. Ein Symbol kann so- 
gar für ganz gegensätzliche Dinge ste- 
hen. Der Dreck in Ihrem Traum kann 
auch Geld oder etwas anderes bedeu- 
ten. - Am Vortage hatten mich zwei 
Leute geärgert, die sich gegenseitig 
Geld in die Tasche gewirtschaftet ha- 
ben. Und das mit dem zu kurzen Nacht- 
hemd, fuhr der Weißkittel fort, ist ein 
sehr häufiges Traumerlebnis. Aber Sie 
haben ja selber gemerkt, wie schwer 
sich ein Traum erzählen läßt. Mir fiel 
eine Reihe für mich äußerst blamabler 
Situationen ein. Ich gähnte. Kann es 
auch sein, daß Kindheitserinnerungen 
dabei sind? Das ist sogar sehr oft der 
Fall. Alles, was Ihnen zu Ihrem einen 
Traum einfällt, besonders, wenn er noch 
frisch ist, hat irgendeinen Zusammen- 
hang mit dem Inhalt und kann für die 
Deutung herangezogen werden. Auch 
wenn es noch so hergeholt und unmög- 
lich erscheint. Aber es bleibt Ihnen 
überlassen, ob Sie Ihrem Traum irgend- 
eine herumliegende Deutung geben 
wollen oder ihn einfach als ein Bild aus 
Ihrem unbewußten Seelenleben stehen- 
lassen wollen. Er blickte zur Uhr. Wie 
lange kann man eigentlich ohne Unter- 
brechung wach sein, fragte ich, aber- 
mals gähnend, und legte mich in die 
Kissen zurück. Wenn wir zwei Leute an- 
stellen, die Sie wachhalten, schaffen 
wir vielleicht 48 Stunden. Dann fallen 
Sie sekunden- oder minutenweise in Mi- 
kroschlaf. Wir machen aber heute kein 
Schlafentzugsexperiment... Zum Glück, 
dachte ich, schloß die Augen und hörte 
den Schlafforscher das Licht ausknip- 
sen und leise hinausgehen. 
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SANTANA 


neues leben 
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CARLOS SANTAN 


IMMER WIEDER MIT ÜBERRASCHUNGEN 


Von Wolfgang Martin 


Ich gebe zu: Ich habe 
Santana zu allen Zei- 
ten gemocht. Natürlich 
gibt es Einschränkun- 
gen, was die Bewertung 
seiner musikalisch- 
künstlerischen Arbei- 
ten angeht. Und doch 
ist er so etwas wie eine 
Vaterfigur für die Ent- 
wicklung der populä- 
ren Musik, insbeson- 
dere der Musik, die 
eine Fusion unter- 
schiedlichster Stilrich- 
tungen (Folklore, Un- 
terhaltungsmusik, Jazz 


stellt. Santana war im- 
mer eine gute Schule 
für latein- und nord- 
amerikanische Musi- 
ker. Und er zählt zu- 
dem zu den weltbesten 
Rockgitarristen, neben 
Eric Clapton, Rory 
Gallagher und natür- 
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und Rock 'n‘ Roll) dar- 


lich Jimi Hendrix. Da- 
von konnten sich ein 
weiteres Mal die Zuhö- 
rer während seiner 
spektakulären 83er 
Konzert-Tournee über- 
zeugen, die ihn unter 
anderem auch nach 
Budapest führte. Zwei 
Konzerte gab er dort. 
Zum gleichen Zeit- 
punkt erschien auch 
die neuste Santana-LP. 
Der Titelsong »Havan- 
na Moon« ist eine 

alte Chuck Berry- 
Nummer aus den S0er 
Jahren, die Santana ge- 
meinsam mit dem 
Soulmusiker Booker 
T. Jones ausgekramt 
und zeitgemäß arran- 
giert hat, ohne sie des 
eigentlichen Folklore- 
Reizes zu berauben. 
Überhaupt kehrte San- 
tana mit seiner 83er 
Musik wieder stärker 
zu den Wurzeln der 


Musik zurück, die ihn 
schon frühzeitig beein- 
flußt hat. 

Der am 20. Juli 1947 
im mexikanischen Aut- 
lan geborene Carlos 
Santana wuchs in einer 
Musikerfamilie auf, 
die ihm freien Lauf für 
seine eigene musikali- 
sche Entwicklung ließ. 
Spricht man über 
diese, verweist er au- 
genblicklich auf den 
Blues, »denn die ei- 
gentlichen Wurzeln al- 
ler Unterhaltungsmu- 
sik liegen im Blues, 
und dieser kommt aus 
Afrika...« Mit seiner 
ersten Gruppe »Carlos 
Santanas Blues-Band« 
tingelte er schon in 
jungen Jahren durch 
die Kneipen und Bars 
der vor allem durch 
den Trompeter Herb 
Alpert weltberühmt ge- 
wordenen mexikani- 


schen Stadt Tijuana. 
Ende der 60er Jahre al- 
lerdings ging Santana 
in die USA-Musikme- 


 tropole San Francisco 


und spielte dort erst- 
mals gemeinsam mit 
den prominenten 
Blues-Musikern Mike 
Bloomfieldund Al Koo- 
per in einer soge- 
nannten Super-Ses- 
sion. 1969 dann veröf- 
fentlichte er sein erstes 
eigenes Plattenalbum, 
betitelt SANTANA. 
Die Songs dieser und 
vor allem der nachfol- 
genden LP »Abraxas« 
kreierten eine bis dato 
nie so ausgeprägte Stil- 
fusion und einen 
‘Sound, der die Kritiker 
zu Superlativen veran- 
laßte und dem ameri- 
kanischen Schallplat- 
tenkonzern CBS den 
Gesamtumsatz von 
mehr als fünf Millio- 
nen Exemplaren er- 
brachte. Der Santana- 
Boom erlebte einen 
Höhepunkt beim le- 
gendären Woodstock- 
Festival, das die Grö- 
ßen der amerikani- 


schen Rockmusik in ei- 
nem Mammut-Konzert 
vereinigte. Mit dem 
nun schon klassischen 
»Soul Sacrifice« war 
dann auch der Begriff 
vom Latin Rock ge- 
prägt, dessen Protago- 
nist Santana trotz man- 
cher Abschweifungen 
bis heute geblieben ist. 
Grundlage dafür ist in 
erster Linie die Mixtur 
aus mittel- und latein- 
amerikanischen Folk- 
lore, afrokubanischen 
Polyrhythmen und al- 
ler innerhalb dieser 
Musik möglichen 
Rhythmusstrukturen, 
die er aus traditionel- 
len Musizierweisen be- 
zog. Mit einem vielsei- 
tigen Aufgebot an Per- 
eussions-Instrumenten 
entwickelte er diese 
gleichsam weiter. San- 
tana sagte dazu auf ei- 
ner Pressekonferenz in 
Budapest: »Die Temp- 
tations spielten mit 
Kongas. Aber für uns 
sind die Percussions- 
instrumente wie die 
Gewürze im Essen.« 
AMIGA und SUPRA- 


Fotos: Uli Pschewoschnv 
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PHON veröffentlich- 
ten übrigens je eine LP 
mit den »Greatest 
Hits« von Santana, die 
einen Querschnitt der 
wichtigsten Titel aus 
der bereits beschriebe- 
nen ersten Santana- 
Ara enthalten, ergänzt 
u.a. durch das sehr po- 
pulär gewordene In- 
strumentalstück 
»Samba Pa Ti«. Diese 
Platten müßten auch in 
Phonotheken ausleih- 
bar sein, falls ihr sie 
nicht selbst besitzen 
solltet. 

Santanas Schaffen in 
den 70er Jahren wurde 
wesentlich beeinflußt 
durch Begegnungen 
mit prominenten Jazz- 
Musikern, zum Bei- 
spiel Alice Coltrane, 
Miles Davis, dem 
Schlagzeuger Buddy 
Miles und natürlich 
John McLaughlin, mit 
dem er 1973 das Al- 
bum »Love Devotion 
Surrender« produ- 
zierte. Die Santana/ 
McLaughlin-Session 
bot beiden Gelegen- 
heit, ihre unterschied- 


lich genährten musika- 
lischen Einflüsse, Er- 
lebnisse und Gefühle 
freizuspielen. Ele- 
mente der afrikani- 
schen Musik wiederum 
waren auf der 1973 
produzierten Kon- 
zept-LF » Welcome« 
zu hören, die Santana 
gemeinsam mit dem 
farbigen Sänger Leon 
Thomas gemacht hatte 
und die auch ein paar 
sehr ruhige, soulorien- 
tierte Klänge enthält. 
Personelle Verände- 
rungen in den ver- 
schiedenen Bands von 
Santana waren nicht 
selten. Und immer wie- 
der muß man auch mit 
Überraschungen in sei- 
ner Musik rechnen. So 
produzierte er Ende 
der 70er Jahre stark 
rock 'n‘ roll-beein- 
flußte Platten, die zwar 
auch virtuos gespielte 
Gitarrensoli und per- 
cussive Grundstim- 
mungen enthielten, die 
aber doch nah an der 
Trennlinie zum Hard 
Rock angesiedelt wa- 
ren. Auch diese Stu- 


| perfekt gemacht. 


dioproduktionen sind 


Ganz egal, was die 
nächsten Jahre von 
ihm bringen werden; 
der Einfluß Carlos 
Santanas auf die Ent- 
wicklung der populä- 
ren Musik der letzten 
zwei Jahrzehnte hat 
schon heute fast histo- 
rischen Wert. Auf der 
Budapester Pressekon- 
ferenz wurde er ge- 
fragt: »Denken Sie, 
daß Popmusik 
schlechthin Musik 
oder Teil einer größe- 
ren Bewegung ist? Frü- 
her war es doch wohl 
so%« — Santana: »Das 
mag stimmen. Wir hat- 
ten damals die Kampa- 
gne gegen den USA- 
Krieg in Vietnam und 
anderes mehr. Und die 
Musik hatte in Ame- 
rika eigentlich eine 
ganze Menge bewirkt. 
Man hat zum Beispiel 
die Macht des Volkes 
gefordert. Man wollte 
verändern, man wollte, 
daß die Welt klarer, 
harmonischer und ge- 
rechter würde.« 
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Mode-Mädchen machen 


Mädchen-Mode 


Ein Jugendm o 
Uber sich 
Aufg 


deklub 


Besser als Anstoß 
nehmen: Anstöße 
geben. (Günter 
Cwojdrak) 


Kathrin Bardosch, 21, 
Musternäherin: 

Die Mädchen am Band 
nähen das, was sie laut 
Kollektion nähen müs- 
sen. Aber natürlich fragt 
man sich als Näherin, 
was wohl die Gestalter 
bewegt, wenn sie diese 
oder jene Modelle ent- 
werfen, die einem selbst 
nicht gefallen, und die 
man sich nicht kaufen 
würde. So ein Jugend- 
modeklub bietet die 
Chance, einen Einblick 
in die Arbeit der Gestal- 
ter zu bekommen, mehr 
noch, selbst Modelle zu 
entwerfen und dabei 
seine eigenen Vorstel- 
lungen von jugendgemä- 
Ber Mode bewertet zu 
wissen. 

Karin Peuker, 26, 
Konstrukteur: 

Modische Gags anzu- 
bringen an Modellen, 
die eigentlich schon für 
die Kollektion fertig 
sind, also Detailaufga- 
ben zu lösen — das ist 
natürlich eine Möglich- 
keit für die Arbeit eines 
Jugendmodeklubs. Aber 
wir haben uns für das 
Schwierigere entschie- 
den, nämlich ganz neue 
Modelle zu entwerfen. 


Phantasie haben heißt 
nicht, sich etwas 
ausdenken; es heißt, 
sich aus den Dingen 
etwas zu machen. 
(Thomas Mann) 


Christiane Stürmer, 26, 
Klubleiterin: 

Bevor wir im Jugendmo- 
deklub an unsere erste 
Aufgabe gingen, hatten 
wir uns gesagt: Es sollen 
modisch aktuelle, sport- 
liche und kombinierbare 
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Mode-Mädchen 


»Shanty«-typische Frei- 
zeitmodelle für Mäd- 
chen und junge Frauen 
werden, die konstruktiv 
sind, also im besten 
Sinne »neu«. Und vor 
allen Dingen sollen sie 
den Geschmack unserer 
jugendlichen Käufer 
treffen. 


Kathrin Bardosch: 


Hosen wollten wir ent- 
werfen, kombinierbare 
Hosen. Dazu konnten 
wir zwischen verschiede- 
nen Stoffen wählen, 
leichtem Freizeitgewebe 
in zartem Lila, Rosa, 
Rot und Beige, diesem 
weißen Kottino-Stoff 
hier und dem rosa-weiß 
gestreiften... Ja, und 
dann fingen wir an, un- 
sere Skizzen zu entwer- 
fen. Jeder von uns hat 
zwei bis vier vorgelegt, 
die dann im Klub disku- 
tiert wurden. Manche 
sind gleich aus der enge- 
ren Wahl gefallen, weil 
zum Beispiel die Tech- 
nologie nicht beachtet 
wurde. Das heißt, man 
kann sie mit unseren 
Maschinen nicht produ- 
zieren. Aber abgesprun- 
gen? Nein, abgesprun- 
gen ist deshalb keiner. 
Cathrin Hüttner, Lehrling im 

1. Lehrjahr: 


Ja, stimmt, meine Idee 
ist durchgekommen. Die 
mit den Reißverschlüs- 
sen. Wie ich darauf ge- 
kommen bin? Hm. Aus 
einer Hose zwei zu ma- 
chen, das ist doch ganz 
praktisch. Und außer- 
dem: Kombinierbar soll- 
ten doch die Modelle 
sein, die wir entwer- 
fen... Vor allem aber 
hat's Spaß gemacht! 
Undine Schmidt, 23, 
Assistentin des Direktors für 
Absatz: 

Hier konnte jeder von 
uns eben richtig schöp- 
ferisch sein, eigene 


Undine Schmidt: »Chri- 
stiane, unsere Leiterin, ist 
selbst sehr modeinteres- 
siert. Mehr als sie kann 
man sich gar nicht für den 
Klub engagieren.« 


Ideen einbringen. Wenn 


auch manches, wie soll 
ich sagen, ein bißchen 


»überspleenig« war. Ein 


Vorschlag war zum Bei- 
spiel eine 3/4lange 
Hose, als Bermuda- 
shorts und gleichzeitig 
als Rock tragbar. Auch 


hier wieder das Reißver- 


schlußprinzip. Eine 
schöne Idee, aber leider 
technologisch nicht 
möglich. 


Die kühnsten Taten 
erscheinen uns nicht 
kühn genug, weil sie 
schon als Pläne durch 
unsere Phantasie liefen 
— aber das Ausführen 
ist eben das Kühnste, 
nicht das Wollen. (Jean 
Paul) 


Als dann die Hosen aus 
der Musternäherei ka- 
men, brannten wir na- 
türlich darauf zu erfah- 
ren, wie sie ankommen. 
Weil die Modelle als 
MMM-Exponate auf 
unserer Betriebsmesse 
vorgestellt wurden, ha- 
ben wir gleich die Gele- 
genheit gepackt, eine 
kleine Umfrage zu ma- 
chen. Ich hatte dazu 


Kathrin Bardosch: Sie ist 
eines von 12 Mitgliedern 
des Jugendmodeklubs. 
Außer ihr arbeiten dort 
weitere drei Kleidungs- 
facharbeiter mit, drei Lehr- 
linge, Mitarbeiter aus den 
Abteilungen Absatz, Tech- 
nologie, Erzeugnisentwick- 
lung und Konstruktion. 


Fragebögen ausgearbei- 
tet. Das Ergebnis: Von 
den 31 Befragten gaben 
21 den Hosen ein »sehr 
gut«, die weiß-rosafar- 
bene Hose fanden 29 
von ihnen gut und wür- 
den sie selbst anziehen. 


Schwachheiten schaden 
uns nicht mehr, sobald 
wir sie kennen. (Georg 
Christoph Lichtenberg) 


Christiane Stürmer: 

Daß wir unseren ersten 

Erfolg hatten, freut uns, 
aber eigentlich sind wir 
noch ganz am Anfang, 


machen Mädchen-Mode 


...und so sieht die 
längenvariable Hose in 
der Skizze aus. 


stecken wir noch in den 
Kinderschuhen mit un- 
serem Klub. Wir wissen 
auch, daß wir vieles 
falsch gemacht haben... 
Wir müssen noch mehr 
Kontakte, mehr den 
Austausch suchen. Zum 
Beispiel mit dem Be- 
damo-Klub in Berlin, 
der schon sechs Jahre 
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lung eine Einladung ge- 
kriegt, sondern auch un- 
ser Jugendmodeklub. 
Du mußt wissen, das ist 
immer eine sehr be- 
gehrte Veranstaltung, 
danach drängelt sich ei- 
gentlich jeder, der von 
berufswegen mit Mode 
zu tun hat. Und ich 
konnte zwei von unseren 
Lehrlingen mitnehmen, 
die im Jugendmodeklub 
arbeiten, eine davon war 


der Nähhalle von den 
Kollegen gefragt, woran 
arbeitet der Klub denn 
gerade? Da merkt man 
eben, daß wir mehr an 
die Öffentlichkeit gehen 
sollten, so wie zur 
MMM. 


Christiane Stürmer: 


Zwar arbeiten wir schon 
an einer neuen großen 

Aufgabe für die Herbst/ 
Winter-Kollektion 1984, 


nämlich dem Entwerfen 
neuer, modischer Kot- 
tino-Röcke. Aber unsere 
Hosen sind deshalb 
nicht vergessen. Wir 
werden den Schnitt 
überarbeiten und — wo 
es nottut — gestalteri- 
sche Disproportionen 
»ausbügeln«. Ich 
glaube, der vor kurzem 
geschlossene Koopera- 
tionsvertrag zwischen 
Was wir noch an unserer unserem Betrieb und 
Arbeit verbessern könn- dem Modeinstitut wird 
ten? Vielleicht müßten auch uns im Jugendmo- 
wir noch intensiverar-  deklub wichtige Anre- 
beiten. Und auch mehr gungen und Ratschläge 
nach außen wirken. für noch bessere Mo- 
Manchmal wird manin delle geben. 


Cathrin Hüttner. 


Aber worauf es 
ankommt ist, daß die 
Dinge einem neu 
bleiben, und daß man 
sich eigentlich an nichts 
gewöhnt. (Thomas 
Mann) 


Marion Preuße, 19, 
Kleidungsfacharbeiter: 


arbeitet, mit dem Ju- 

gendmodezentrum Pots- 
dam und vor allem dem 
Modeinstitut, das uns zu 
Recht vorgeworfen hat, 
wir hätten zu spät seinen 
Rat gesucht, sozusagen 
im eigenen Saft ge- , 
schmort. Aber es wird... 
Neulich waren wir zur 
Trendinformation im 
Modeinstitut, mit Fach- 
tagung und Trend-Mo- 
denschau. Da hat dies- 
mal eben nicht nur un- 
sere Erzeugnisentwick- 


Von Gabriele Conrad 


Geich bei der ersten Bewer 
bung wurde er an der Schau 
spielschule angenommen 
Seit 13 Jahren arbeitet er am 
Theater, - zuerst in Karl-Marx 
Stadt, dann in Potsdam, dann 
am Berliner Maxim Gorki 
Theater. Sein Filmstart mit 
»Das Luftschiff« brachte ihm 
gute Kritiken und Publikums 
beifall. - Das ist nicht mehr 
nur Zufall, nur Glück, denkt 
man, da zeigt sich Talent. Und 
wer Talent hat, weiß auch, 
was das ist. Also bekam der 
Schauspieler JÖRG GUD 
ZUHN, von dem hier berichtet 
wird, kürzlich einen Telefonan 
ruf von zwei Sechzehnjähri- 
gen mit dem schwerwiegen 
den Anliegen 


»Wie kommen Sie denn auf 
mich? Da gibt es doch Schu 
len und Leute, die das besser 
beurteilen können«, erwiderte 
Gudzuhn überrascht. 

»Wir kennen Sie. Wir haben 
Sie im Theater gesehen. Und 
nun müssen Sie uns sagen, ob . 2 B 
wir auch Talent für die Bühne Jörg Gudzuhn - Schauspieler am Maxim Gorki Theater Berlin. Er kann... 
haben«, kam prompt die Ant- 
wort. — 

»Wir haben uns dann an ei 
nem Freitag im Theater getrof- 
fen, und die beiden Jungen 
spielten mir vor«, erzählt Gud- 
zuhn. »Kabale und Liebe«. »So 
ziemlich in der Giftszenenge- 
gend. Luise war nicht da. Also 
nur Ferdinand. Der eine hatte 
einen S-Fehler. Beide hoch- 
dramatisch. Sehr überzeugt 
von sich. Ich dachte immer, 
was sag ich ihnen? Ich kann 
doch nicht herausfinden, ob 
sie Talent haben. Das ist ja al- 
les noch so ziemlich unfertig 
Da reichen nicht nur Gefühl 
oder der Mut, sich vor die Öf- 
fentlichkeit zu stellen. Da ge- 
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Schon in der Garderobe: Ein Gefühl für Arr Pii Määkk Mörrfii kommt auf. (»Einer 
flog über das Kuckucksnest«) 


.„„.einen Menschen in ei- 
nen Esel verwandeln 


hört erst mal viel Arbeit dazu. 
Ich hab ihnen dann ein paar 
Rollen empfohlen, die sie sich 
anschauen sollten.« ARBEIT. 
Das sagt der Urkomödiant, 
von dem man meint, er spiele 
alles aus dem Bauch, eben ein 
Naturtalent. Auf der Bühne 
sieht man nichts mehr von der 
Arbeit, der Härte, Verzweif- 
lung, der Angst, die in jeder 
Rolle steckt. Seinen größten 
Erfolg hat Gudzuhn momen 
tan — wenn man nach der Pu- 
blikumsgunst geht - mit Was- 
sermans »Einer flog über das 
Kuckucksnest« in der Rolle 
des McMurphy. 


(»Sommernachtstraum«) 


»Hallooo, Kumpels ...Ich heiße 
Arr Pii Määkk Mörrfii...« Die 
Wortsilben wie den Kau- 
gummi im Mund hin- und her- 
schiebend, schlurfend, schlak- 
sig, Schultern lässig nach vorn 
gebeugt, betritt Gudzuhn die 
Szene. Der Auftritt dieses 
Murphy ist eine Provokation in 
der medizinisch-kühlen Umge- 
bung der psychiatrischen Kli- 
nik, die von verängstigten, Pil- 
len schluckenden, hilflosen 
Außenseitern der amerikani- 
schen Erfolgszwangsgesell- 
schaft bevölkert wird. Gud- 
zuhns McMurphy imitiert 
Gang und Tonfall amerikani- 


scher Kinohelden, um hinter 
dem Klischee die eigenen Un- 
sicherheiten zu überspielen. 
Vom Theaterparkett aus sieht 
man vor allem die Lässigkeit 
dieses Auftritts, weniger die 
diszipliniert erarbeitete Lei- 
stung, die dahintersteht. »Vor 
jedem Stück, das ich abends 
spiele, muß ich den Text vom 
ersten bis zum letzten Wort 
genau durchgehen. Manchmal 
bin ich dann trotzdem unsi 
cher, beispielsweise bei die- 
sem ersten Auftritt des 
McMurphy. Das entspricht ja 
wirklich nicht meiner Art. Bei 
mir dauert das immer 'ne 
Weile, eh’ ich aus mir raus- 
gehe. Und in diesem Moment 
muß ich sofort da sein, muß 
Souveränität in diese ver- 
klemmte Gesellschaft reintra- 
gen. Das ist die Schwierigkeit 
für mich. Wie macht man das? 
Zunächst über den Text, auch 
über so eine Art »Blödel-Hal- 
tung«, in die man sich vorher 
hineinsteigert, und dann pas- 
siert ja was Merkwürdiges, 
wenn man bestimmte Sachen 
anzieht. Also wenn ich diese 
Mc-Murphy-Mütze aufsetze, 
das Tuch um den Hals binde, 
den Kaugummi in den Mund 
stecke, dann verändere ich 
mich, dann habe ich plötzlich 
ein ganz anderes Körperge- 
fühl,« 

In einer anderen Rolle - in 
Shakespeares »Sommer- 
nachtstraum« als Nick Bottem 
— zeigt Gudzuhn diese Verän- 
derung des Körpers ohne we- 
sentliche Zutaten des Ko- 
stüms oder der Maske. Bot- 
tem verwandelt sich in einen 
Esel, und diesen Vorgang 
stellt Gudzuhn allein mit Mit- 
teln der Körpersprache her: 
Die Füße scharren, schlagen 
aus. Der »Mensch« Bottem 
nimmt überrascht zur Kennt- 
nis, was seine Eselsfüße tun. 
Der Mund wölbt sich vor, zuckt, 
als wolle er aufdringliche 
Fliegen verscheuchen. Diese 
Wirkung läßt sich nicht nur 
mit Talent erreichen, dazu ge- 
hört schon die harte Schule 
des Bewegungsunterrichts. — 
Ebensoviel Selbstdisziplin 
braucht der Schauspieler, 
wenn er in einer anderen Auf- 
führung wieder auf die erar- 
beiteten und sich als erfolg- 
reich erwiesenen Ausdrucks- 
mittel verzichten soll. In »Di- 
metos«, einem Stück des Süd- 
afrikaners Athol Fugard, spielt 
Gudzuhn einen einstmals 
schöpferischen Ingenieur, der 


in selbstgewählter Zurückge- 
zogenheit von der Gesell- 
schaft seine Fähigkeiten, 
seine Begabung verliert. Gud- 
zuhn erzählt den Verfall dieses 
Mannes beinahe nur mit den 
Händen: Am Anfang sind sie 
geschickt, dann fahrig, ziellos, 
schließlich hängen sie wie ge- 
lähmt am Körper. Das alles ge- 
schieht nicht vordergründig, 
aber man kann es beobach- 
ten 

Talent ist keine Lebensversi- 
cherung. Was ist es also? Eine 
Begabung, die behutsam ge- 
führt werden muß? Auch. 
Gudzuhn überlegt. »Vielleicht 
ist Talent auch so eine Lebens- 
haltung, sich immer wieder in 
Frage zu stellen und sich im- 
mer wieder auszuprobieren. 
Vielfältig auszuprobieren, 
denn nicht jede Begabung 
kann und muß ja in einen Be- 
ruf münden. - Bei mir hat üb- 
rigens auch nicht alles so hin- 
gehauen, wie sich das jetzt an- 
hört. Tierarzt wollte ich erst 
werden, dann habe ich eine 
Lehre im Walzwerk angefan- 
gen, dann Maler gelernt. Mehr 
zufällig bin ich schließlich zur 
Schauspielschule gegangen. 
Aber ich glaube, daß die Um- 
wege vorher, diese wider- 
sprüchlichen Versuche, meine 
eigentliche Begabung heraus- 
zufinden, auch wichtig waren, 
und man sollte keine Angst 
haben, auch, wenn manches 
verquer läuft.« — 

Sicher muß jeder diese Wege 
und Umwege zu seinem Ta- 
lent zunächst mal allein ge- 
hen. Und wenn - wie bei den 
Jungen, die Gudzuhn anriefen 
- der Zielpunkt die Theater- 
bühne sein soll, dann ist si- 
cher auch das genaue Beob- 
achten eines guten Schau- 
spielers in seinen Darstel- 
lungsmöglichkeiten, seinen 
Versuchen, aus dem Talent 
mehr zu machen, wichtiger als 
dessen Zusage: Ja, Du kannst 
es auch schaffen. Du hast Ta- 
lent 


Fotos: Günter Linke 
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Halo, hier bin ich wieder! Eure Mokick-Biene vom 
Verkehrspreisausschreiben. Diesmal mit brandheißen Infos zu 
unserem großen 


Wenn ihr Lust habt, 
könnt ihr ja mit mir 
auf Erkundungsflug 
gehen. Los geht's! 


Möchte wetten, das da unten sind 
die Kampfrichter. Mal schnell ein 
Facettenauge rausgeschraubt und 
in ihr Notizbuch gelinst. - Aha, die 
ersten wichtigen W (wann, wo, 
wer?) hätten wir also’schon: 


Wann findet die Rallye statt? 
— Am Sonnabend, dem 

15. Oktober. Anreise ist aber 
schon am 14. nachmittags, 
Abreise am Vormittag des 
16. 

Wo ist der Ort des Gesche- 
hens? 

— Inder Nähe von Königs 
Wusterhausen. Start ist am 
Zentralen Pionierlager »Ge- 
neral Swierczewski Walter« 


am Hölzernen See. Dort wer- 


den die Teilnehmer auch un- 
tergebracht. 


Und wer gehört zu den Ral- 
Iye-Teilnehmern? 

— Insgesamt sind es 110 aus 
verschiedenen Bezirken. Jun- 
gen wie Mädchen - ausge- 
wählt aus einem ganzen Berg 
von Bewerbungen. Wer da- 
zugehört, kriegt persönlich 
Bescheid. 


Na, fürs erste nicht schlecht. Aber nun 
weiter im Streckenflugbericht... Ob die 
Mokicker dort auf der Piste schon für 
die Rallye trainieren? 

He Jungs, was kreiselt ihr denn hier 
schon rum? Die Rallye startet doch erst 
im nächsten Monat! 


»Mensch, wir sind doch keine 
Teilnehmer! Wir kommen von 
der Trainingsgruppe des Motor- 
sportklubs Berlin-Friedrichs- 


hain. Und wollen bloß mal die | 
Strecke testen.« 


Ach so. Und 
wie sieht die 
Styecke aus, 
ist sie 

schwer? 


»NÖö, aber verlangt wird natür- 
lich ein bißchen. Insgesamt ist 

sie 50 Kilometer lang und als | 
Rundkurs angelegt. Der besteht 
aus drei großen Streckenab- 
schnitten: Fernverkehrsstraße, 
befestigter Waldweg und Cross- 
Strecke. Und überall sind 

kleine Tests eingebaut. Aber 
komm, kannst doch gleich mal 

mit ausschwärmen!« l 


Geht seinen 
Gang. Aber 
wenn ich bitten 
darf, nicht ge- 
rade im vierten 


(Gang, meine 
ich). 


»Keine Bange, hier dürfen wir 
sowieso nicht rasen. Ist nämlich 
die Strecke mit dem Geschwin- | 
digkeitstest. Jeder Fehler kostet 


Strafzeit.« I » 
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Was macht ihr 
denn da gerade 
mit dem Glas? 


»Eh, du kannst einen mit deinen 
Fragen piesacken! Das gehört 
doch zu den Turnierübungen, 
die man als Rallye-Teilnehmer 
unterwegs ablegen muß. Was- 
serglas umsetzen, Slalomfahren, 
Spurbrett, Kreisfahrt am Seil. 


Du, ich hab‘ 
vorhin was 
summen ge- 
hört, daß es 
unterwegs 
noch andere 
Prüfungen 
gibt? 


»Ja, da wird zum Beispiel ein 
Unfall simuliert, und die Fahrer 
sollen Erste Hilfe leisten. Auch 
eine GST-Teststrecke gibt's 

die Fahrer Entfernungen sc) 

zen und an einer Kreuzung die 
weitere Route nach einer vorge- 
gebenen Marschrichtungszahl 
finden sollen. Und am Ziel wird 
noch’n bißchen Theorie gefragt.« 


Sag‘ mal, ist das 
nicht ein bißchen 
zu viel für die 
Teilnehmer? 


»Nö, glaub‘ ich nicht. Die Ral- 
lye dauert doch dreieinhalb 
Stunden. Und was verlangt 
wird, sollte eigentlich jeder Mo- 
kick-Fahrer können. Stunden- 
lang trainieren braucht jeden- 
falls keiner vorher. ...Hier, guck 
mal, wie mein Kumpel gerade 


Brom a ac PERRHEOT 
eg, 


über den hügeligen Kiesboden 
auf der Cross-Strecke »geht« — 
das könntest sogar du.« 


Klar aber (wie) 
im Fluge. Na 
dann, danke erst 
mal für die Aus- 
kunft, Jungs! 


mich jetzt mal 
wieder an die Or- 
ganisatoren ran- 
pirschen. 
Möchte doch zu 
gern wissen, was 
noch so alles ge- 
plant ist. 


Hoi, wenn mich meine fleißi- 
gen Bienenaugen nicht täu- 
schen, liegt da ein Notizblock 
im Gras: Ablaufplan! Na 


also, mal schmulen. Aha, Frei- 
tag, 14. Oktober, Abendpro- 
gramm: Filmvorführung eines 
Streifens aus der Kompaßserie 
und Forum mit Professor Bek- 
ker und leitenden Genossen 
von der Hauptabteilung Ver- 
kehrspolizei. Sportschau einer 
MC-Trainingsgruppe — auch 
nicht schlecht. Am 15. abends: 


Preisverleihung und Sieges- 


feier mit kleinem Unterhal- 
tungsprogramm... Aber stop! 
Da kommt gerade Herr Gossel 
von der ADMV-Bezirksleitung 
Berlin. Ob er mir mal ein Inter- 
view gibt? 


Rolf Gossel: »Immer raus mit 
den Fragen!« 

— Keine Rallye ohne Sieger. 
Wie wird denn hier der Sieger 
ermittelt? 


Rolf Gossel: »Wir haben die 
unterschiedlichen Mokick- und 
Mopedtypen in zwei Klassen 
zusammengefaßt. Jede Star- 
tergruppe trennen wir in der 
Wertung noch mal nach Jun- 
gen und Mädchen. Außer den 
vier Klassensiegern wird es 
zwei Gesamtsieger geben. Und 
auch die jeweils zweiten und 
dritten ihrer Klasse bekommen 
einen Preis. Außerdem werden 
Siegerpokale vergeben. Sieger 
ist übrigens nicht, wer die 
Strecke in der kürzesten Zeit 
bewältigt, sondern wer auf al- 
len Streckenabschnitten und 
bei allen Sonderprüfungen am 
wenigsten Fehlerpunkte hat.« 
— Darf man jetzt schon verra- 


ten, wie die Preise aussehen? 


Rolf Gossel: »Sicher. Mokicks 
wie zum Verkehrspreisaus- 
schreiben sind’s diesmal nicht. 
Denn wer an unserer Rallye 
teilnimmt, hat ja schon eins. 
Aber unsere Preise sind, 
glaube ich, trotzdem nicht von 
schlechten Eltern: Radiorecor- 


der, Integralhelme, Ruhla- 
Stoppuhren und Nierenschutz- 
gürtel.« 

— Ich habe gehört, das Fernse- 
hen hat auch schon Hummeln 
im Hintern, ich meine, die 
Jungs vom Jugendfernsehen 
wollen die Preisverleihung fil- 
men... 

Rolf Gossel: »Nicht nur die 
Preisverleihung. Auch während 
der Rallye, also am Sonnabend 
zwischen acht und vierzehn 
Uhr.« 

— Ist ja doll. Danke für's Ge- 
spräch. Ich will Sie jetzt nicht 
länger aufhalten. Sie haben ja 


noch allerhand zu tun. 


So, jetzt mach’ ich aber lang- 
sam den Abflug. Mensch, 
Streckeninformationen abstau- 
ben ist ja anstrengender als 
Blüten bestäuben! 


\) 7 
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Nur noch kurz so viel: Alles, 
was die Rallye-Kandidaten 
außerdem noch wissen müs- 
sen, erfahren sie rechtzeiti 

per Brief. Tschus erst mal. 
Hals- und Beinbruch allen Teil- 
nehmern und allen Mokick- 
Fans, die in ihrem Ort vielleicht 


mal eine kleine Rallye mit ein- 


gebauten Tests auf die Beine 
stellen. 


Wir jeden- 
falls hö- 
ren und 
sehen uns 
nach un- 
serer Ral- 
Iye wieder. 


Texı: Karola Kretschmann 
'otos: Stefan Heßheimer, 
Vignerten: Steffen Jahsnowski 
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Erich Schlossarek 


In Bedrängnis 


Verla; Neues Leben; 
T Mark 


Obwohl dies sein erster 
Roman ist, kann man 
Schlossarek keinen Neu- 
ling nennen, denn er hat 
sich schon mit Hör- und 
Fernsehspielen einen Na- 
men gemacht. 

Der Themenkreis, den er 
auslotet, hat fast immer 
mit Problemen junger 
Leute und mit der Schule 
zu tun. Kein Wunder, be- 
vor er freischaffender Au- 
tor wurde, war er — na, 
was wohl? — Lehrer. Auch 
in diesem Buch geht es 
darum. In Bedrängnis 
kommt diesmal kein Schü- 
ler, sondern ein Lehrer, 
der Herbert Gruber heißt 
und einer von der Art ist, 
daß er rundherum Ach. 
tung bei Schülern und Kol- 


[pr u 


‚Fı 
Lösegeld 


(Polen/Regie: Jan Batory). 
Da versucht einer ein ge 
fährliches Spiel. Er will ae- 


Diesmal wollen wir an die- 
ser Stelle EirD aktuelle 
ge ankündigen. Gro| 
ist die Auswahl allerdings 
nicht. Man fragt sich, 
warum? Bewiesen doch 
gerade in diesem Sommer 
die Rundfunk-Hitparaden, 
daß junge Hörer eine er- 
staunliche Vielfalt von 
Rock- und Poptiteln zu ih- 
ren Favoriten erkoren. 
Stellvertretend seien nur 


genannt: dialog’s musika- 
lische Lobpreisung ihrer 
leimatstadt »9-6-3«, elec- 


tra mit »Hallo Mary« un 


»Vermißt — Missing« 


Ei 


»Es lebe die 
Mittelklasse« 


legen genießt. Aufgrund 
seiner Erfahrungen wird er 
zum stellvertretenden Di- 
rektor gemacht, kann da 
aber den Erwartungen sei: 
ner Kollegen nicht gerecht 
werden, weil er sein Amt 
an der Seite des kommis- 
sarischen Direktors Kassin 
nur formal wahrnimmt. 
Seine Lage wird noch 
komplizierter, als die 
junge Lehrerin Ilona, die 
er liebt, wegen einer päd- 
agogischen Maßnahme an 
den Direktor Kassin gerät. 
Daß es in diesem Buch 
durchaus nicht nur um 
Lehrerprobleme geht, deu- 
tet ein Satz an, den der 
Autor Illona in den Mund 
legt: »Ich war immer so 
gut, wie meine Lehrer in 
Ordnung waren und so 
schlecht, wie ich mit ihnen 
nicht klargekommen bin.« 


fundenes Rauschgift zu 
barer Münze machen 
Bald melden sich, mit un- 
feinen Manieren, die bö 
sen Besitzer. Jetzt heißt's, 
die Haut zu retten. Ein Dut- 
zendkrimi. 


Vermißt - 
Missing 


(USA/Regie: Konstantin 
Costa-Gavras). Vor zehn 
Jahren putschten in Chile 
reaktionäre Militärs unter 
General Pinochet gegen 
die Volksfrontregierung 
des legal gewählten Präsi- 
denten Dr. Salvador Al- 


»Strahlen aus Gold«, Sim- 


Te Songs »Typ« oder Ba- 
Done „Gb Gas und 
omme« und »In der S- 
ahn«. 0 mancher 
Truppe, die erst später für 
eine LP reif ist, wäre mit 
einer Single eine greifbare 
Chance gegeben 

Zum Angebot. Von den 
Quartett-Platten für mei- 
nen Geschmack vielleicht 
am interessantesten: die 
Songs des Amerikaners 
Albert Hammond, der vor 
mehr als 10, Jahren mit sei- 
ner »Free Electric Band« 
seine große Zeit hatte. 


Omar Saavedra Santis 
Blonder Tango 


Verl Neues Leben; 
TE Harr 


Vor genau zehn Jahren be- 
seitigte der faschistische 


Putschgeneral Pinochet 
die Volksfrontregierung 
unter Präsident Allende 
und damit die Hoffnung 
des chilenischen Volkes 
auf eine bessere Zukunft. 


Das vorliegende Buch, aus 


lende. Ihn selbst brachten 
sie um. Terror, Totschlag, 
Mord waren ihre Tages 
»Ordnung«. Dieser Film er- 
rang 1982 auf dem Festival 
von Cannes die »Goldene 
Palme«. Hauptdarsteller 
Jack Lemmon, sonst eher 
als Komiker bekannt, 
wurde überdies als bester 
Schauspieler dekoriert. 
Das US-Außenministerium 
versuchte, sich störend 
einzumischen. Amerikani- 
sche Beamte strengten ei- 
nen Verleumdungsprozeß 
an. Aus gutem Grund. Der 
Film gestaltet beinahe 


Alte Hüte kommen auch 
von Gitte und Smokie, die 
ja schon mit Langspielplat- 
ten im AMIGA-Angebot 
waren. Zu den Wiederver- 


dem Spanischen von Leni 
Lopez übersetzt, erinnert 
uns auf sehr eindringliche 
Art daran. Es ist die Ge- 
schichte eines chileni- 
schen Emigranten, die uns 
erzählt wird. 

Rogelio lebt seit 5 Jahren 
in der DDR, arbeitet als 
Techniker an einem Thea- 
ter. Er schreibt Briefe an 
seine Mutter nach Chile, 
teilt ihr mit, daß er 
Freunde hat, ein Mädchen, 
das er liebt und bald heira- 
ten will. In seinen Briefen 
schreibt er nichts von sei- 
ner Sehnsucht und Ein- 
samkeit, seine Mutter ahnt 
nicht, daß er das Mädchen 
und die Heirat und das ge- 
meinsame Kind nur erfun- 
den hat, um ihr keine Sor- 
gen zu machen, um ihr 
vorzugaukeln, daß er 


buchstabengetreu einen 
authentischen Vorgang. — 
In den Tagen des faschisti- 
schen Putsches ist der in 
Santiago lebende, mit den 
Ideen Allendes sympathi- 
sierende junge Amerika- 
ner Charles Horman ver- 
schwunden. Der auf Recht 
und Freiheit setzende Va- 
ter (Jack Lemmon) kommt 
nach Chile, den Sohn zu 
suchen. Die Botschaft 
seines Landes, glaubt er, 
wird ihm nach Kräften hel- 
fen. Nach und nach aber 
erlebt er irritierende 
Dinge. Er sieht Gewalttä- 
tigkeit, offenbaren Mord, 
und er beginnt zu begrei 
fen, daß seine eigenen 


öffentlichungen gehört 
eine Vier-Titel-Single mit 
alten Reinhard-Lakomy- 
Songs, die es schwer ha- 
ben dürfte. Denn erstens 


glücklich sei. In ihren Ant- 
wortbriefen schreibt die 
Mutter vom schweren Le- 
ben in Chile, und wie froh 
sie ist, ihren Sohn glück- 
lich in Sicherheit zu wis- 
sen. Aber eines Tages er- 
hält Rogelio die Nachricht, 
daß seine Mutter schon 
seit längerer Zeit tot ist, 
daß andere seine Briefe 
beantwortet haben. Er ist 
sehr betroffen, Verzweif- 
lung überkommt ihn.. 


Theodor Gladkow 


In den Wäldern 
von Smolensk 


Verla; Neues Leben; 
T0.80 Mark 


Erzählt wird die Ge- 
schichte eines jungen 
deutschen Antifaschisten. 
Gegen seinen Willen 


wurde er in die Uniform | 


der faschistischen Wehr- 


macht gesteckt. Das, was 
er in den ersten Kriegsmo- 
naten an Grausamkeiten 
mit ansehen muß, !äßt in 
ihm die Erkenntnis reifen, 
daß er auf der falschen 
Seite steht. Er beschließt, 
zu den sowjetischen Paı 
sanen überzulaufen. Kein 
leichter Entschluß, denn er 
weiß nicht, wie ihn die Par- 
tisanen aufnehmen wer- 
den, wo er sie überhaupt 
finden kann. Und werden 
sie ihm vertrauen, oder 
werden sie ihn für einen 
Spion halten? Tagelang 
irrt er bei grimmiger Kälte 
durch die verschneiten 
Wälder. 

Das ist keine erfundene 
Geschichte, sondern die 
Beschreibung des Lebens- 
weges und der mutigen 
Entscheidung des Antifa- 
schisten Fritz Schmenkel 
Man merkt es dem Buch 
an, daß der Autor sehr ge- 
nau recherchiert hat. Ein 


wichtiges Buch, das nicht 
nur bei denen Interesse 
finden wird, über deren 
Schultor der Name »Fritz 
Schmenkele« steht. 


Joachim Lindner 


Meine schönen, 
rotwangigen 
Träume 


Verla; Neues Leben; 
12,850 Mark 


Das ist eine Anthologie, in 
der berühmte Leute — For- 
scher, Dichter, Mediziner, 
Maler, Politiker und 


Schauspieler — Jugender- 


lebnisse zum Besten ge- 
ben. Wenn die Namensli 


ste in der Verlagsinforma- 


tion komplett ist, dann 
sind es 57 Berühmte, die 
Joachim Lindner zu Wort 


kommen läßt; er wählte 
sie aus. Da gibt es Heite- 


res, Nachdenkliches und 


die Erkenntnis, daß die Be- 
rühmten in ihrer Jugend 
auch nicht immer Engel 
waren 


Nikos Kazantzakis 


Rechenschaft 
vor ElGreco 


Verlag Volk und Welt; 
1 


Es handelt sich um die Me- 
moiren des griechischen 
Schriftstellers, der auch 
den »Alexis Sorbas« 
(wurde auch verfilmt) ge- 
schrieben hat. Beim Lesen 
dieses fast 600 Seiten lan- 
gen Selbstzeugnisses 
kommt einem die Erkennt- 
nis, daß Kazantzakis, was 


betrifft, seinem Alexis Sor- 
bas in nichts nachsteht. 


‚Rudi Benzien 


Landsleute ihn mehr oder r insbesondere in seiner| Der gezähmte 
minder bewußt in die Irre Es lebe die Heimat, wie er formuliert, Wid g sti 
führen, ihn offenbar beiü-| Mittelklasse »ernste Tendenzen politi- erspenstige 


scher Indifferenz« unüber- 
sehbar sind (1980). Preis in 


gen: Sie kennen sichtlich 


(Italien/Regie: Castellano 
längst das Schicksal sei- 


'Spanien/Regie: J. M. G. 
Karin ha und Pipolo). Der Titel va- 


nes Sohnes. Später kann 
Ed Horman belegen, daß 
die US-Diplomatie bereits 
vor seiner Ankunft in San- 
tiago wußte, was mit sei- 
nem Sohn geschah. - Der 
Grieche Costa-Gavras (das 
von ihm verfilmte Buch 
»Z« ist auch bei uns er- 
schienen) inszenierte kühl 
und sachlich. Und obwohl 
das Wort Chile nie ausge- 
sprochen wird - am Ende 
bestehen keine Zweifel 
Ein Film von Format. 


gibt es ja noch immer 
Nachauflagen von Lako- 
mys früheren LP mit all 
diesen Titeln (Es war doch 
nicht das erste Mal/Heute 
bin ich allein/Das Haus wo 
ich wohne/Und ich geh in 
den Tag), und zweitens be- 
zweifle ich, daß die heuti- 
gen jungen Plattenkäufer, 


Sinde). Ebenfalls ein Erst- 
lingsfilm. Spanien zu Zei- 
ten Francos. Eine Wider- 
standsgruppe bildet sich, 
Leute aus kleinbürgerli- 
chen Kreisen. Ein Verräter 
in den eigenen Reihen. 
Verhaftung. — Der Regis- 
seur schöpft aus eigenem 
Erleben. Mit einer leicht 
wehmütigen Ironie be- 
trachtet er die Szenerie. 
Als Aufruf zu politischem 
Engagement möchte er 
seinen Film verstanden 
wissen, in einer Zeit, ‚da 


können. Eine weitere 
Platte bietet vier soge- 
nannte Stimmungsmacher 
mit arg strapazierten Ti- 
teln 

Silly's_»Letzter Kunde«, 
ıe » sen Autofahrer« 
von MT, Schobels »Mit 


mır könn’ses ja machen« 
bis zum »Rock n” Roll 


Karlovy Vary. 


von der sympatischen 
jungen Sängerin Tina mit 
den Titeln 

»Urlaub auf dem Meeres- 
runde und »Taktgefuhle 
beide von Harry Jeske 
und Clair Din). Für die 
Schlagerfreunde Helga 
Hahnemann mit 

„Jetzt kommt dein Süßer« 


riiert Shakespeare. So 
ist's auch gemeint. Einge- 
fleischter bäuerlicher 
Junggeselle (Adriano Ce- 
lentano) widersteht ver- 
führerisch-cHärmanter jun- 
ger Dame aus der Stadt 
namens Ornella Muti. Hält 
er natürlich, nach allerlei 
Katzbalgerei, nicht lange 
aus. Man kriegt sich. Ko- 
mödie — vergnüglich, wit- 
zig und pikant. 

$. Günter 


® 
Se wr 


»Der gezähmte 


Und dann noch etwas, 
was sicher viele interes: 
siert: 

eine neue Single mit Neu- 
mis Rockcırcus und Karat 
mit_»Kalter Rauch« un 
ar re, 

zwei Titel von der zu er- 
wartenden fünften LP der 
Band. 
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He 


> 


Kita Borowa, über Sofia- 
Koncert, Sofia, Wolow 3, 


Serial fer Il ge mo aus dem Thüringer | und »HappyEnde«e ppy-Ender Wolfgang Martin More, Lise, 1125 Berlin, 
(Electronics), mit dieser | Wald« von Bernd Dewet) originell) En ar 
Platte etwas anfangen | Eine Single gibt's dann kert und Roland Neudert. Edda, über INTERCON- 


CERT, H-1051 Budapest V, 
Vörösmarty ter 1, Ungarn 


»Meine Lieder 
sind Liebeslieder, 


aber anderer Ärt« 
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»Ich kam mit vielen 
Vorbehalten nach Ber- 
lin. Und dann war ich 


1983 kam Dick Gaug- 
han zum 13. Festival des 
politischen Liedes er- 


sehr erstaunt, weil nichts neut nach Berlin. Seine 


von diesen Vorstellun- 
gen stimmte. Das hat 
mir im Nachhinein ei- 
nen ungeheuren Auf- 
trieb in der Arbeit gege- 
ben; mich wiederbelebt 
und in meinem Kampf 
bestärkt.« 

(Dick Gaughan, 
Großbritannien, nach 
seinem ersten 
Aufenthalt in der DDR 
1982) 


Musik war kämpferi- 
scher geworden. In sei- 
nen neuesten Liedern 
wandte er sich neben 
der Schilderung von All- 
tagsproblemen u. a. dem 
Thema Friedenskampf 
zu. »As I Walked On the 
Road« (Als ich die 
Straße entlangging) sang 
er in Berlin, ein Lied 
gegen die Raketenstatio- 
nierung in Schottland. 


Von Jack Mitchell 


Es war vor etwa acht Jahren. 
Ich war auf Urlaub in meiner 
Heimat. »Gibt es was Neues, 
John?« fragte ich ohne 

große Erwartungen den 
Schwarzbärtigen hinter dem 
Ladentisch meines Londoner 
Stammschallplattenladens 
John musterte mich mit fin- 
sterem, mitleidigem Blick. 
Dann holte er eine Platte her- 
vor und warf sie mir zu mit 
den Worten: »Endlich ist es 
passiert, Junge, und du 

weißt nichts davon. Das 
letzte Exemplar!« 

Ich betrachtete die Platten- 
hülle: »No more forever«. 

Der Sänger/Gitarrist heißt 
Dick Gaughan, ein Schotte. 
Beim Hineinhören dann eine 
Stimme, die an Ewan Mac- 
Coll' erinnert, vielleicht von 
ihm beeinflußt, aber ur- 
sprünglicher, noch dynami- 
scher. Und dazu eine eigen- 
tümlich reizvolle Diskrepanz 
zwischen dem Gitarrentakt 
und der Einteilung des Textes. 
Eine Stimme, die etwas Her- 
bes, fast Mittelalterliches an 
sich hat, die die klassischen 
schottischen Volksgesänge 
von innen her erleuchtet. 
Seine Beherrschung der tradi- 
tionellen Verzierungen ist eine 
Offenbarung, dazu exzellentes 
Gitarrenspiel und Kompromiß- 
losigkeit gegenüber modi- 
schen Sounds. 

Dann entdeckte ich auf der 
Platte auch ein politisches 
Lied: Hamish Hendersons 
»John-Maclean-Marsch« a ca- 
pella gesungen. Wer solch ein 
Lied bewußt singt, nimmt eine 
klare Klassenposition ein 
Wenn dieser Gaughan seine 
Talente dem politischen Lied 
widmen würde, dachte ich. 
Ich stellte einige Nachfor- 
schungen an. Er schien eine 
Art Messias für die »Puristen«? 
der Volksliedbewegung zu 
sein, die in eine antipolitische, 
antiquierte Strömung und eine 
politische Tendenz gespalten 
waren. 

1982. Nun halte ich die neu- 
este der vielen Platten meines 
Freundes Dick Gaughan in der 
Hand: »A Handful Of Earth«. 
Da steht er, mit seinem 
freundlichen Boxergesicht, die 
Hände in die Hüften gestützt, 
im Kornfeld vor einer Fabrik. 
Die Mehrzahl der Lieder auf 
der Platte, gleich, ob modern 


oder taditionell, sind Kampf- 
ansagen an die bestehenden 
gesellschaftlichen Verhält- 
nisse. Ob sich die »Puristen« 
über die »neue« Richtung ih- 
res Idols wundern? Ja, sie 
wundern sich. Aber viele 
junge Leute, die über die Frie- 
densbewegung den Weg zu 
politischer Tätigkeit gefunden 
haben, stehen zum »neuen« 
Gaughan. Davon konnte ich 
mich damals während einer 
Veranstaltung in Edinburgh, 
eines Singeabends für den 
Frieden, überzeugen. 

Dick wurde als letzter ange- 
kündigt. Ein erwartungsvolles 
Raunen ging durch den Saal. 
Er sang »Nein, eure Tridents 
wollen wir nicht« - ein Agita- 
tionssong des schottischen 
Werftarbeiters, Texters und 
Komponisten Jim Brown. Dick 
forderte die Zuhörer auf, beim 
Refrain mitzusingen. Zuerst 
war das Mitsingen etwas 
schwierig aufgrund der 
»Gaughanisierung« des 
Rhythmus’, aber doch mach- 
bar, wie sich herausstellte. 
August 1982. Dick und ich neh- 
men am alljährlichen Ausflug 
der Edinburgher Organisation 
der KP teil. Dick Gaughan ist 
inzwischen Mitglied der Partei 
geworden. Was ist mit Dick 
geschehen? Eine einfache 
Antwort könnte lauten: Er war 
beim Festival des politischen 
Liedes, Februar 1982, in Berlin. 
Doch es hatte schon früher 
begonnen 

Dick braucht mich über seine 
Lebensverhältnisse nicht auf. 


zuklären. Wir wohnen bei ihm 
Seine Familie ist eine typisch 
irisch-schottische Arbeiterfa- 
milie — genauso wie meine. 

Da bekommt man den Klas 
seninstinkt schon mit der Mut- 
termilch. »Aber«, erzählt Dick, 
»als ich Profisänger wurde, 
bekam„ich bald den ganzen 
Druck des Geld- und Erfolgs- 
rummels zu spüren. Ich geriet 
ins Schwanken, machte einen 
Kompromiß nach dem ande- 
ren, bis ich mir eines Tages 
sagte: Junge, du mußt dich 
zusammennehmen. Jetzt oder 
nıe.« 

Einige Zeit nach dieser Krise 
machte Dick seine Platte »A 
Handful Of Earth«. Etwa zum 
selben Zeitpunkt (1981) las ich 
eine Notiz in der Zeitung: »In 
Großbritannien wird eine neue 
Zentrale gegründet, um die 
Liedbewegung zu koordinie- 
ren. Sie heißt »Perform« und 
wurde von Dick Gaughan ins 
Leben gerufen.« 

Juli 1983. Dick hat inzwischen 
eine neue Platte produziert, 
von der ich zu sagen wage, sie 
ist die politischste Platte, die 
je von einem britischen Sän- 
ger entstand. Persönliche Er- 
lebnisse in der Sowjetunion 
und in den USA (beide Länder 
bereiste er kurz hintereinan- 
der) müssen diese Entwick- 
lung wesentlich mitbestimmt 
haben. Er sprach von einem 
»riesengroßen Kulturschock«, 
der ihn in Kalifornien traf. 
Trotzdem oder gerade des- 
halb sang er ein Lied (auch auf 
der Platte): »Durch das Volk, 


für das Volk«. Es ist eine Lo- 
sung Lincolns, des Amerika 
vor hundert Jahren. Im 

Text fragt Dick, was wohl die- 
ser fortschrittliche Präsident 
sagen würde, wenn er heute 
sein Land sehen könnte. Und 
noch eins prägte in letzter Zeit 
Dicks Entwicklung. Durch eine 
Sendung im Schottischen 
Fernsehen, in der er eine 
Stundegseine Lieder vortrug, 
wurde er schlagartig auch 
Leuten bekannt, die sich nicht 
für politische Lieder interes- 
sierten. Um auch diesen ge- 
recht zu werden, geht er musi- 
kalisch wieder in die Breite, 
nutzt auch den Rock 'n’ Roll 
und alte beliebte Schlagerme- 
lodien als Träger seiner politi- 
schen Lieder 

Einmal fragte ihn nach einer 
Veranstaltung ein junges Mäd 
chen, warum er keine Liebes- 
lieder singe? Dick antwortete: 
»Ich könnte es machen und 
viel Geld dabei verdienen 
Aber Leuten, die leiden, helfe 
ich nicht damit. Ich möchte 
die Menschen zornig machen, 
unruhig, damit sie die Ursa- 
chen erkennen und versuchen, 
dagegen vorzugehen. Meine 
Lieder sind Liebeslieder, aber 
andrer Art.« 


1 Vater der Liedbewegung in 


Großbritannien 
2 Reinhalter 


Fotos: Herbert Schulze 
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Sich selbst trauen, 
sprachen die Frauen 


Text: Reinhard Gundelach 
Fotos: Stefan Hessheimer 


Schon mal was vom Disco-Ballett gehört? Nein? 
Wir auch nicht. Bis wir etwas tapsen hörten. Nicht 
das Ballett! Wir hörten, im Kreiskulturhaus Berlin- 
Lichtenberg bestehe eins schon über fünf Jahre. 
Neugierig, wie sich wohl Disco und Ballett vertra- 
gen, forderten wir zum Tanz. Traten einigen Da- 
men vom Ballett auf den großen Zeh. Symbolisch 
versteht sich. Erfuhren von Tänzen in Discos und 
anderen Veranstaltungen, zwei wöchentlichen Pro- 
ben, unzähligen Auftritten an Wochenenden, dem 
Stolperstein Tanztechnik, daß sie Rock ‘n‘ Roll lie- 
ben, aber auch Schieber tanzen. Und wir erfuhren 
von Freuden und kleinen Ärgernissen, vor allem 
aber, was sie bewegt, die Beine zu bewegen, und 
nicht nur die, während andere ihre Beine unter den 
Tisch stecken. 
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Was bewegt die Beine? 


Sie sagen nicht, der Kopf, sie 
sagen: »Mich reizt einfach der 
Spaß an der Sache. Wenn's 
den Leuten gefällt, gibt's mir 
natürlich Selbstvertrauen. 
Außerdem ist es gut, dem »ei 
genen Mannı zu zeigen, was 
in einem steckt.« (Angela P.) 
»Mir ist es angenehm, mich zu 
bewegen. Man tut etwas, was 
vom täglichen Trott weg 
bringt, was Sinnvolles, wie 
man immer so schön sagt.« 
(Carola) Auch die anderen se 
hen es unkompliziert: »Irgend 
etwas muß man doch tun, 
damit man nicht versauert. 


Wer selbst macht, hat keine 
Wunder nötig.« (Angela L.) 
»Kann schön abspecken.« 
(Birgit) »Vielleicht lenkt’s mich 
von meinen Problemen ab.« 
(Angelika) Unterschwellig war 
herauszuhören: Es ist einfach 
angenehm, seinen Körper tan- 
zend zu beherrschen. Sieht 
man manchen auf der Disco, 
zu jedem Titel gleich 
storchbeinig um sein Mäd- 
chen staksen, verspürt man 
keine Freude. Tanz ist aber 
schon immer die Freude an 
der Bewegung gewesen. Bei 
uns kann das jeder sehen. Von 
den Disco-Besuchern, oder 
anderen Zuschauern, hat noch 


keiner »Aufhör'n!« gerufen. 
Das Echo ist meist positiv. Es 
gibt kaum ähnliche Gruppen, 


die in Discos auftreten. Beson- 


ders interessierte Männer ha- 
ben sich auch schon um Kon- 
takte bemüht. »Den Mann 

fürs Leben habe ich aber da- 


bei noch nicht gefunden.« (Ca- 


rola) 


Gegen freche Hände 
ein dickes Fell 


Es stört die Mädchen nicht 
mehr so, daß sie mitunter 

in engen, oft verräucherten 
Discoräumen auftreten müs- 


sen. Sie zeigen nicht nur Bein, 


sondern auch Selbstbe- 
wußtsein. Die Nachfrage 
durch Discotheker ist noch zu 
gering, die Mädchen würden 


gern manche Disco-Veranstal- 


tung auflockern helfen. 
Sie treten auch bei Betriebs- 
feiern auf, als kulturelle Um- 


rahmung sozusagen. Und es 
hält sie nicht ab, ihrem Hobby 
treu zu bleiben, wenn Leute 
das Bufett gerade dann stür- 
men, wenn sie tanzen. Es ist 
auch schon passiert, daß sich 
freche Hände nach ihnen 
streckten, oder daß eine Äu- 
Berung wie die zu hören war: 
»Kiek dir mal die ihre Beene 
an! Mensch, da schnallste ab, 
joi, und wo die enden!« 

»Mit der Zeit wächst ein dik- 
kes Fell«, meint Regine, »und 
außerdem«, ergänzt eine 
Stimme aus dem Hintergrund, 
»so lange die Herrn nur den 
großen Rand haben und kei- 
nen Mumm, selbst aufs Po- 
dest zu steigen, sollten sie lie- 
ber ganz ruhig bleiben.« Ja, es 
ist verwunderlich, daß oft die 
Leute herumlästern, die sich 
selbst nicht das zutrauen, wor- 
über sie lästern. Dabei stellt 
sich keiner von denen die 
Frage, ob er es überhaupt 
könnte. 


Aber »aber« gibt es 
auch. 


Sylvia: »Einfach ist es nicht, 
verheiratet, zwei Kinder, Mann 
arbeitet in Schichten. Da müs- 
sen wir manchmal wirklich 
zaubern, daß ich hier sein 
kann. Aber bei viel Verständ- 
nis, das beweist ja meine An- 
wesenheit, geht auch das zu 
regeln.« 

Angela P.: »Die Jüngeren und 
Ledigen haben es da einfa- 
cher.« Regine: »Na, jetzt stu- 
diere ich noch (Kindergärtne- 
rin), und bis auf wenige Aus 
nahmen habe ich keine Pro- 
bleme, die Proben wahrzuneh- 
men. Es sei denn, es ruft die 
FDJ. Später, wenn ich arbei- 
ten gehe, glaube ich, wird das 
schwieriger.« 

Wolfgang Meyer: »Doch, es 
ist eine Tatsache, daß Fami- 
liengründung zum großen Teil 
zum Fortgang der Leute führt. 
Oft sehen es die Männer nicht 
gern, wenn die Frauen abends 
ihrem Hobby nachgehen. Was 
ja ziemlich altmodische An- 
sichten der Männer sind.« Üb- 
rigens, der letzte Mann wurde 
im Juni gegangen, weil er zu 
oft die Proben ignorierte und 
die Einstufung des Balletts 
schmiß, da er auf den letzten 
Drücker kam. 


Und wenn der 
allerletzte Mann nun 
geht? 


»Wir tanzen weiter. Sicher 
werden wir ihn auch vermis- 
sen.« (Angela P.) »Schade, 
daß Herr Meyer geht, aber ir- 
gendwie kann ich ihn verste- 
hen. Einfach hatte er es nie.« 
(Regine) »So einen guten Leh- 
rer kriegen wir nicht so schnell 
wieder. Der hat ja alles organi 
siert, die Kostüme mitgenäht, 
für unzählige Titel die Chore- 
ographie geschrieben und, 
und, und...« (Sylvia) 
Wolfgang Meyer: »Wer über 
#reißig Jahre getanzt hat, 
braucht mal Ruhe. Ein Grund 
ist aber auch, ich suche schon 
sehr lange, sogar mit Eingabe, 
die Unterstützung beim Kreis- 
kulturhaus, um die ganze Or- 
ganisation von Auftritten, und 
überhaupt die Zusammenar- 
beit zu verbessern. Wenn wir 
uns nicht selbst um alles küm- 
mern würden, wir hätten keine 
Auftritte. Von ca. 30 Auftritten 
im Jahr sind nur zwei im eige- 
nen Haus. Mittel bekommen 
wir, aber keinen Verantwortli- 
chen zu Gesicht.« 

Auf alle Fälle wird es weiter 
ein Disco-Ballett geben, die 
Mädchen bleiben dabei, und 
vielleicht finden sich auch ein 
paar mutige Jungs, die die 
Beine bewegen wollen, und 
nicht nur die, während andere 
ihre Beine unter den Tisch 
stecken. 
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Vorname, Alter, Größe 


2. 


Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


5. 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
+ 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1026 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein 


Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
‚oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 16. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


1. Kerstin 23/1.732. Berlin, Studentin 3 
ich 4. Unaufrichtigkeit 5. Ge- 
mkeit. [n! 6243] 

22/1,85 2. Magdeburg, Fri 
seuse 3. unternehmungslustig 4. Ni- 
veaulosigkeit 5. die Natur. [nl 6244] 

1. Bettina 15/1,652. Berlin, Schülerin 3 


unternehmungsl. 4. Egoismus 5. Mu- 
[n! 6082] 


1. Ute 1771,61 2. Bez.K „EOS 
3. ruhig 4. Egoismus 5. viels. interes- 
siert. [ni 603] 


1. Doris 23/1,62 2. Bez. Halle, Chemie- 
ingenieur 3. ruhig 4. rauchen 5. Fahr- 
radfahren. [nl 6034] 


1. Christa 25/1,72 2. Berlin, techn 
Zeichnerin 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik. [nl 6035] 


1. Regina 1971,72 2. Bez. Dresden, 
MAM 3. verständnisvoll 4. Unehrlich- 
keit 5. vielleicht Du. [4033 Anz.-Ann., 
8900 Görlitz, O.-Buchwitz-Str. 8] 


1. Bärbel 24/1,57 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Angestellte 3. immer lustig 4. keiner ist 
vollkommen 5. suche Dich. [nl 6127] 


für Außergewöhnli- 
4. geistige Unreife 5. Schönes 
n. [1 6128] 


1. Birgit 18/1,82 2. Berlin, Studentin 3 
zurückhaltend 4. jeder hat Fehler 5. 
Musik. [nl 6129] 


1. Jutta 21/1,70 2. K.-M.-Stadt, Wirt- 
schaftskaufmann 3. tolerant 4. Unehr- 
— viels. Interessen. [n! 6280] 


Sylvia 17/1,58 2.Bez. Dresden, Lehr- 
ings mal Engel, mal Teufel 4. Hektik 
5. lachen. [nl 6299] 


1. Evelyn 18/1,64 2. Erfurt, Studentin 3 
finde Du sie 4. rauchen 5. alles, was 
Spaß macht. [nl 6300] 


1. Sabine 23/1,69 2. Wismar, Wirt- 
schaftskaufmann 3. aufgeschlossen 4. 
Vorurteile 5. vielseitig. [nl 6304] 


1. Ramona 26/1,61 2 ach, Ge- 
brauchswerberin 3. Romantik 4. nach 
Fl Aussehen beurteilen 5. Du. [nl 


1. Konstanze 15/1,70 2. Frankfurt (0.). 
Schülerin 3. anfangs schüchtern 4. An- 
geberei 5. viels. interessiert. [nl 6306] 


1. Irina un ‚70 2. Frankfurt 10) gebö anl- 
lerin 3 ings schüchtern 
Pablichkeits "Pferde [nl 6307] 

1. Corinna 18/1,83 2. Berlin, Lehrling 3 
gerne lachen 4. Menschen ohne Fehl 
5. Briefe beantworten. [ni 6308] 

1. Kerstin 19/1,69 2. Bez. Rostock, 
nerin 3. ruhig 4. 

Interessen. [nl 6309] 


Suche: nl 12/81; 1-4, 6/82 
Biete: nl 9/82; 1-4, 6/83 


Yvonne Rakutt, 1195 Berlin, Heide- 
kampweg 40 

Suche: ni 11/82; 3-6/83 

Biete: ni 12/77; 4, 8-10, 12/79; 2,3,5-7, 
10-12/80 

Silvia Bann, 2062 Gnoien, W.-Pieck- 
Str. 60 

Suche: nl-Jahrgänge 1970-72; 1-4/73; 
1-7, 9-12/74; 1-7, 9;11/75; 1, 2, 7, 8, 
10-12/76; 1-5, 8/77; 7/79; 11/82 
Cornelia Genz, 9047 Karl-Marx-Stadt, 
R.-Siewert-Str. 110 


1. Gabi 1771,70 2. Bez. Neubranden- 
burg. Lehrling 3. finde sie selbst 4. rau- 
chen 5. alles, was Spaß macht. [nl 
801] 

1. Ute 1771,68 2. Dresden, Lehrling 3 


stille Wasser sind tief 4. Egoismus 5. 
unkompliziert leben. [n! 6302] 


1. Cornelia 18/1,74 2. Bez. Frankfurt 
(0.), Finanzkaufmann 3. unterneh- 
4. Unehrlichkeit 5. vielsei- 


2. Bez. Neubranden- 

9 3. unternehmungsl. 4 
Eifohsionik 5. Briefe mit Bild be- 
antw. [nl 6310] 


1. Dagmar 18/1,75 2. Halle, Wertabfer- 
tigung 3. humorvoll 4. rauchen 5. auf 
den Wellen reiten. [nl 6311] 


1. Mandy 15/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. zurückhaltend 4. rauchen 
5. alles Schöne. [nl 6312] 


1. Carola 24/1,66 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 5. 
viels. interessiert. [nl 6313] 


1. Kerstin 17/1,60 2. Dresden, Studen- 
tin 3. lachen 4. rauchen 5. träumen. [nl 
614] 


1. Karin 20/1,70 2. Bez. Cottbus, Krip- 
penhelferin 3. finde sie heraus 4. Vor- 
urteile 5. singen. [n! 6315] 


1. Christin 22/1,68 2. Bez. Potsdaı 
Techn. Zeichnerin 3. das Leben genie- 
ßen 4. Untreue 5. mein kleiner Sohn 
[nı 8316] 


1. Martina 20/1,62 2. Magdeburg, S 
kretärin 3. unternehmungsl. 4. zuviel 
‚Alkohol 5. viels. interessiert. [nl 6317] 


1. Birgit 22/1,76 2. Bez. Magdeburg, 
Sekretärin 3. aufgeschlossen 4. Unauf- 
richtigkeit 5. vielseitig. [nl 6318] 

1. Christiane 24/1,72 2. Bez. Rostock, 
Zootechniker 3. Ehrlichkeit 4. Überheb- 
lichkeit 5. meine kleine Tochter. [nl 
819] 


1. Petra 15/1,66 (Brillentr.) 2. Bez. Leip- 


zig, Schülerin 3. lustig sein 4. Muffel 5. 
Pferde. [ni 6320] 


1. Antje 15/141 2. Sangerhausen, 
Schülerin 3. tierlieb 4. Unehrlichkeit 5. 
vieles, was Spaß macht. [nl 6322] 

1. Petra 19/1,60 2. Dresden, Kleidungs- 


tacharbeiter 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. suche mein Glück. [ni 6323] 


1. Tina 22/1,75 2. Erfurt, Schmuckgürt- 
ler 3. lieb 4. Voreingenommenheit 5. 
mein Sohn. {nl 8326] 


1. Sylvia 21/1,76 2. Erfurt, Finanzbear- 
beiter 3. natürlich 4. Voreingenommen- 
heit 5. suche mein Glück. [nl 6327] 


Suche: ni 2/80 

Biete: nl 2, 9/82; 6/83 
Beate Neubauer, 2321 
Grimmen 

Suche: ni 8/81 

Biete: nl 5/81 

Heike Krüger, 1512 Werder, 
Weg 150, LWH Il, Zi. 705 
Suche: ni 1, 5, 9/80; 5, 7/81 
Biete: nl 2, 4, 5, 7, 12/82 

Silke Reuter, 9800 Reichenbach, Sper- 
lingsberg 3 


Rakow/Krs. 


Hoher 


1. Birgit 19/1,70 2. Bez. Leipzig, Stu- 


1. Kerstin 16/1,60 2. Neubrandenburg, 
Schülerin 3. lustig 4. Ungerechtigkeit 
5. natürlich Du. [ni 6400] 

1. Gisa 20/1,60 (Brillentr.) 2. Berlin, 


Wirtschaftskaufmann 3. natürlich 4. Al- 
—u reisen. [nl 6401] 


Christa 21/1,86 2. Bez. Rostock, 
Winschahekaufmang 3. viele 4. rum- 


1. Ellen 16/1,70 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. frech, aber lieb 4. Lippenbe- 
kenntnisse 5. Menschen kennenlernen. 
[nl 6405] 


1. Corinna 18/1,71 2. Bez. Halle, Lehr- 
ling 3. widerspruchsvoll 4. Falschheit 5. 
The Band. [nl 6406] 


1. Petra 18/1,562. Eisenach, Lehrli Inga 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Tanz. [nl 6407] 


1. Petra 21/1,62 2. Bez. Leipzig, Che- 
miefacharbeiter 3. unternehmungsl. 4. 
Überheblichkeit 5. viels. Interess. [nl 


1. Anne 17/1,74 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
EOS 3. unternehmungsl. 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. eine ganze Menge. [nl 6409] 
1. Heike 19/1,64 2. Bez. Potsdam, Kö- 
chin 3. lieb bis frech 4. Arroganz 5. 
mein kleines Töchterchen. [nl 6410] 

1. Anke 17/1,70 2. Frankfurt (0.), FS- 
Studentin 3. verträumt 4. Unzuverläs- 
a 5. Träume verwirklichen. [nl 
6411 


1. Silke 19/1,65 2. Bez. Schwerin, FA f. 


järtigen 4. rau- 


stellte 3. suche nach 
chende Bierfässer 5. »Schatz«-Suche. 
[nt 6415] 


Biete: nl-Jahrgänge 1976 bis 1980 
Heike Wiltarsky, 9001 Karl-Marx-Stadt, 
E.-Thälmann-Str. 30 

Suche: ni 9/81; 7, 8, 11, 12/82; 2/83 
Biete: nl 1,3, 5, 10/81; 4-6, 10/82; 1/83 


Uta Bergmann, 5234 Kölleda, Karl- 
Man-Str. 4 
Biete: nl-Jahrgänge 1980 bis 1982 


Margarete Kleinstück, 8021 Dresden, 
Hepkestr. 167 


1. Karen 16/1,61 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. viel verreisen 4. mehr Schein als 
Sein 5. leben und erleben. [nl 6417] 


1. Chris 23/1,64 Wvosch) 2. Zella-Meh- 


lis, Krankenschw. 3. anı 
alles Schöne. [ni 6418] 
1. Annett 19/1,73 2. Dresden, Studentin 
3. laß Dich überraschen 4. Arroganz 5. 
viels. interess. [nl 6419)  * 


jangs ruhig 5. 


1. Katrin 16/1,50 (Brilentr.) 2. Bez 
Cottbus, Schülerin 3. klein aber oho 4. 
Briefe ohne Bild 5. Musik. [nl 6438] 


1. Veronika 20/1,70 2. Bez. Dresden, 
Studentin 3. schnell Feuer fangend 4 
Hektik 5. Schatzsuche. [ni 6439) 


1. Liane 18/1,77 2. Bez. Dresden, Kunst- 
blumen-FA 3. tierlieb 4. Verantwor- 
tungslosigkeit 5. zeichnen. [nI 6440] 


1. Ina 20/1,67 2. Dresden, Kinderkr: 


kenschw. 3. nicht fehlerfrei 4. r. 
ide 


1. Jeanette 20/1,68 2. Bez. Erfurt, Fi- 
nanzkaufmann 3. lebensl 4. Briefe 
ohne Bild 5. alles, was mir Spaß 
macht. [nl 6421] b 


1. Simone 19/1,85 2. Halle, Elektromon- 
teur3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Bücher. 
[mı 6422] 


1. Jana 21/1,64 2. Frankfurt (0.), Stu 
dent 3. optimistisch 4. Interessenlosig- 
keit 5. Camping. {nl 6423] 


1. Beate 21/1,68 (mollig) 2. Bez. Halle, 
Köchin 3. unternehmungsl. 4. Falsch- 
heit 5. suche lieben Briefpartner. [nl 
6424] 


1. Annett 23/1,69 2. Berlin, Außenhan- 
delskaufmann 3. zu nachdenklich 4. 
Hektik machen 5. schreib‘ ich dann. [nl 
6425] 


1. Kerstin 19/1,65 2. Bez. Schwerin, 
Krankenschw. 3. temperamentvoll 4. 
Untreue 5. Glück zu zweit. [nl 6426] 


1. Carmen 16/1,71 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. liebebedürftig 4. Spießertum 5. 
Träume verwirklichen. [nl 6427] 


1. Katrin 18/168 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. etwas schüchtern 4. Klein- 
bürgertum 5. Musik. [nl 6428] 


1. Petra 23/1,60 (vollschlank) 2. Bez 
Potsdam, Gärtnerin 3. humorvoll 4. zu- 
viel Alkohol 5. mein 2jähriger Sohn. [nl 
6429] 


1. Christine 24/1,70 2. Bez. Potsdam, 
Wirtschaftskaufmann 3. ruhig 4. Vorur- 
teile 5. einige. [n! 6430] 


1. Simone 19/1,69 2. Bez. Cottbus, 
Sachbearbeiterin 3. optimistisch 4. 
rauchen 5. tanzen. [nl 6431] 


1. Regina 20/1,66 2. Bez. Gera, Fein- 
mech. 3. verständnisvoll 4. Unehrlich- 
keit 5. reisen. [nl 6432] 


1. Korinna 18/1,64 2. Magdeburg, Lehr 
ling 3. kein Engel, aber lieb 4. Stuben- 
hocker 5. alles, was mir Spaß macht. 
[nı 6433] 

1. Sabine 19/1,74 2. Berlin/Rostock, 
Mechaniker 3.” unternehmungsl. & 
Überheblichkeit 5. Musik. [nl 6434] 


1. Ina 21/1,78 2. Zwickau, Zoot./Mecha- 
nisator 3. suche mein Glück 4. Pessi- 
mismus 5. vielseitig interessiert. [nl 
6435] 

1. Petra 22/1,59 (Brillentr.) 2. Dresden, 
Verkäuferin 3. ruhig 4. rauchen 5. viel- 
leicht Du. [nl 6436] 

1. Sabine 23/1,68 2. Bez. Potsdam, FA 


für BV 3. zuverlässig 4. rauchen 5. viel- 
seitig. [n! 6437] 


ADRESSEN: 


1. Margit 16/1,70 2. Berlin, Schülerin 3. 
itig 4. Egoismus 5. tanzen. [ni 
1 


1. Evelyn 19/1,58 2. Bez. Cottbus, Kö- 
chin 3. kinderlieb 4. Unehrlichkeit 5. 
reisen. [nl 8442] 


1. Bianca 19/1,60 (behindert) 2. Ro- 
stock, Wirtschaftskaufmann 3. zurück- 
haltend 4. Unaufrichtigkeit 5. lesen. [nl 
6443] 

1. Kerstin 18/1,55 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
EOS 3. lebenslustig 4. Vorurteile 5 
viele Dinge des Lebens. [nl 6444] 


1. Gabriele 18/1.66 2. Eisleben, Studen- 
tin 3. unberschenbar 4. Pingligkeit 5 
die Straßen verunsichern. [nl 6335] 


1. Jana 19/1,70 2. Bez. Frankfurt (0.) 
FS-Studentin 3. kein (B)Engel 4. Hektik 
5. träumen zu zweit. [ni 6502] 


1. Kathrin 17/1,68 2. Dresden, EOS 3 
zärtlich — wild 4. blauer Dunst 5. träu- 
men zu zweit. [nl 6503] 


1 17/1,72 2. Potsdam, Lehrling 
3. lieb sein 4. unwesentlich 5. Dich fin- 
den. [n! 6504] 


1. Viola 17/1,82 (Brilentr.) 2. Leipzig, 
Fachverkäuferin 3. schwer zu sagen 4 
jeder hat Fehler 5. reisen. [nl 6505] 


1. Elisabeth 26/1,732. Lehrerin 3. unter- 
nehmungsl. 4. rauchende Bierfässer 5. 
witterungsbedingt. [n! 6506] 

1. Gabi 16/1,64 2. Bez. Magdeburg. 
Schülerin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5 
anderen Freude bereiten. [nl 6507] 


1. Susanne 16/1,62 2. Halle/Saale, 
Schülerin 3. schreibfreudig 4. rauchen 
5. Fotografie. [n! 6508] 

1. Silvia 21/1,75 2. Bez. K.-M.-Stadt 3 


lieb 4. Überheblichkeit 5. meinen »Ro- 
meo« suchen. [nl 6509] 


1,802. Bez. Dresden, Krip- 
rin 3. ruhig 4. rauchen 5 
er Sohn. [ni 6510] 


1. Silke 1771,67 2. Weimar. Lehrling 3 
halte viel von Chic, Charme und 
Knigge 4. Stubenhocker 5. Musik. [nl 
6524] 


18/1,69 2. Rostock, Kellne- 
ep Mundgeruch 5. fau: 
enzen. [ni 6525] 


1. Susi 18/1,68 2. Berlin, Lehrling 3. 
treu 4. Vorurteile 5. suche mein Glück. 
[ni 6526] 

1. Ingrid 21/1,63 2. Hohendodeleben, 
Lehrerin 3. lesen 4. nachäffen 5. ihn. [ni 
6827] 

1. Claudia 16/1,872. Bez. Gera, Schüle- 
rin 3. offen 4. Überheblichkeit 5. lesen. 
[ni 6528] 


Ungarn 

Läsziö Dobos (23), 8881 Sormäs, 
PF: 9, (d, u), Hobby: Musik 
Jänos Molnär (20). 1111 Buda 
pest XI, Irinyi-Jözsef u. 9, szoba 
849, (d, u). Hobby: Touristik 
Iidikö Polyäk Földhäzine (24), 
6000 Kecskemet, Felsöszekto 
104. PL: 17/2940, (u), Hobby: Mu- 
sik 

György Imre Töth (27), 6800 Höd 
mezöväsärhely, Szamuelly 20, (e. 
u), Hobby: Musik 


1. Ute 19/1,60 2. Bez. Suhl, Studentin 
3. gefühlvoll 4. stinknormale Durch- 
schnittstypen 5. leben u. erleben. Inl 
65 


1. Angela 17/1,62 2. Berlin, Lehrling 3 
humorvoll 4. zuviel Alkohol 5. jede 
Bildzuschrift beantworten. [nl 6512] 


1. Birgit 24/1,60 2. Bez. Frankfurt (0). 
ing. 3. zuhören können 4. Engstirnig- 
keit 5. was Neues kennenlernen. [nl 
6513] 


1. Sabine 1671,42 i 
unternehmungslustig 4. Nörgelei 5. 
von Dir träumen. [nl 6514] 


771.70 2. Randb 
in ing 3. anpassungsfähig 4. rau- 
chende Schnapsflaschen 5. zeichnen 
[n1 6515] 


1. Ellen 25/160 2. Bez. Halle, VE-Mei- 
ster 3. zuverlässig 4. maßloser Alkohol- 
genuß 5. Handarbeiten. [nl 6516] 


1. Ramona 20/178 2. Ostrau, Bez 
Dresden, Postfacharbeiter3. ?4. nichts 
5. viels. [ni 6517] 


na (Brillentr.) 15/1,62 2. Bez 
Schülerin 3. lachen 4. Egois- 
icht Du. |n! 6518] 

1771,64 2. Bez. Rostock, 


FS-Studentin 3. unternehmungsl. 4. 
ee 5. vielleicht Du. [nl 
13] 


1. Kerstin 19/1,75 2. Gera, Elektronik- 
facharbeiter 3. unternehmungsl. 4. 
Schreibfaulheit 5. Schatzsuche. [nl 
6520] 

1. Annegret 16/1,66 2. Leipzig, Schüle- 


rin 3. aufrichtig 4. unehrlich 5. vielsei- 
tig. [nl 6529] 


1. Ellen 2571,60 2. Bez. Halle, VE-Mei 
ster 3. zuverlässig 4. maßloser Alkohol- 
genuß 5. Handarbeiten. |n! 6516] 


1. Annett 15/1,68 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. kleines Biest 4. Phantasielosig- 
keit 5. reisen. [nl 6540] 
1.1 16/1,62 2. Berli 
liebevoll 4. rauchende 
von Dir träumen. [nl 6563] 


1. Simone 22/1,65 2 Bez. Cottbus, Wirt- 
schaftskaufmann 3. etwas zurückhal- 
tend 4. zuviel Alkohol 5. viels. Interes 
sen. [nl 6564] 

1. Steffi 24/1,73 2. Vogtland, Erzieherin 
3. zurückhaltend 4. Arroganz 5. lesen 
Inı 6565] 

1. Angela 16/1,62 2. Dresden, Lehrling 


3. mal so, mal so 4. jeder hat Fehler 5. 
leben, lieben u. verstehen. [ni 6566] 


1. Sabine 18/1,65 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dentin 3. unternehmungsl. 4: Vorurteile 
5. reisen. [ni 6567] 


1. Rita 23/1,62 2. Bez. Potsdam. Inge- 


nieur 3. optimistisch 4. Humorlosigkeit 
5. Natur. In 6568] 


1. Gudrun 18/1,75 2. Berlin, Studentin 
3. unternehmungsl. 4. ammäing 
d. Eltern 5. surfen. [ni 8569) 


1. Claudia 20/1,64 2. Bez ie Biolo- 
gielaborantin 3. schreibwütig 4. Vorur- 
teile 5. Natur. [nl 6570] 


Zoltän Szabö (23), 3763 Bödvaszi 
las, Szabadsäg u. 14, (d, u), 
Hobby: Musik 


Thomas Kussinszky (21), 9401 So- 
pron, Postfach 162, (d, e, u), 
Hobby: Musik 
Mogambique 


Moises Montanha Sitau (23), 
D.P.A. - C.P. 36 - Nampula — 
Republica Popular De Mozambik, 
(d. p), Hobby: Musik 

Cuba: 


Canmen Castellano (16), Calle: 
Chichl Padron 20, Falcon Villa 


1. Katrin 14/1,73 2. Bez. Cottbus, Schü 
lerin 3. verständnisvoll 4. rauchen 5, 
Dir schreiben. [nl 6571] 


1. Katrin 14/1,602. Leipzig, Schülerin 3 
verständnisvoll 4. Briefe ohne Foto 5. 
Dir schreiben. [nl 6572] 


1. Eike 1971,65 2. Bez. Leipzig, Sachbe- 
arbeiterin 3. anfangs zurückhaltend 4 
Spießer 5. reisen. [nl 6573] 


1. Simone 18/1,58 2. Forst/Bez. Cott- 
bus, Maschinist 3, temperamentvoll 4 
Briefe ohne Bild 5. Blues. [ni 6574] 


1. Kerstin 22/1,62 2. Bez. Potsdam, Se- 
kretärin 3. manchmal launisch 4. Lau- 
nen 5. vielseitig, {nl 6575] 


1. Mandy _17/1,73 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. schwer zu bestimmen 4 
rauchen 5. reisen. [nl 6576] 


1. Jutta 21/1,60 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Agrotechn./Mechanisator 3. zuverläs- 
sig 4. Unehrlichkeit 5. suche mein 
Glück. [nl 6577] 


Regine 22/1,70 2. Bez. Dresden, 
Wirtschaftskaufmann 3. heiter bis wol- 
kig 4. trübe Tassen 5. leben. [nl 6578] 


1. Sylvia 15/1,68.2. Bez. Erfurt , Schüle- 
rin 3. zurückhaltend 4. Verständnislo- 
sigkeit 5. träumen. [nl 6579] 


1. Petra 17/1,70 2. Dresden, Lehrling 3 
unternehmungslustig 4. Falschheit 5. 
etwas erleben. [ni 6580] 


1. Anke 1771,67 2. Brandenburg, Stu- 
dentin 3. ruhig 4. angeben 5. träumen 
[nt 6581] 


1. Bettina 16/1,60 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. ruhig bis temperamentvoll 4. 
Briefe ohne Bild 5. Musik. [nl 6582] 


1. Carola 21/1,75 2. Bez. Potsdam, FA 
für Mähtechnik 3. nicht gerne allein 4. 
nach dem Aussehen beurteilen 5 
Leute kennenlernen. [nl 6583] 


1. Karin 21/1,72 2. Erfurt, Studentin 3 
Zuverlässigkeit 4. Egoismus 5. opti- 
male Alternative. [nl 6584] 


1. Linde 18/1,58 2. Dresden, Lehrling 3. 
lieb bis frech 4. mehr Schein als Sein 
5. auf der Suche nach dem Glück. [nl 
6585] 

1. Karin 20/1,73 2. Leipzig, Studentin 3 
voller Rätsel 4. Unehrlichkeit 5. Kunst. 
In! 6586] 

1. Kathrin 20/1,57 2. Bez. Erfurt, Stu- 


dentin 3. ehrlich 4. Unzuverlässigkeit 5 
Natur. [nl 6521] 


1, Antie 197156 2. Bez. K-M.Stdt, 
Krippen 3. lebenslustig 4. ver- 
spießerte Ansichten 5. Neil Young. [nl 
6822] 


1. Ramona 1771,52 2. Bez. Halle, Lehr- 
ling 3. sollst Du herausfinden 4. Unehr- 
lichkeit 5. einiges. [nl 6523] 


* 


Clara, (e, sp), Hobby: Musik 
Raquel Leön (16), Calle: 26 de Lu- 
tio 9, Falcon Villa Clara, (e, sp), 
Hobby: Musik 

Maritza Leon (26), Calle 53 No 
222., Cienfuegos, (d, e, sp), 
Hobby: Musik 

UdSSR 

Fida Bagdonaite (16), Lit.-SSR, 
233008 Kaunas, Str. Partizany 50— 
34, (d, r), Hobby: Kino 

Inguna Kince (15). Lett.-SSR, 
226004 Riga, Vienibas gatve 
31-11, (d, r), Hobby: Musik 


1. Enrico 19/1,72 2. Dresden, E-Montie- 
rer 3. unternehmungsl. 4. Briefe ohne 
Bild 5. alles, was Spaß macht. [nl 6276] 


1. Jonny 21/1,75 2. Gera, Metallurge 3 
ruhig 4. Arroganz 5. Briefe von Dir. [ni 
san] 


1. Rene 23/1,68 2. Bezirk Suhl, Maurer 
3. gutmütig 4. rauchende Farbkästen 5, 
Sport. {nl 6278] 


17/1,80 2. Berlin, Lehrling 3 
ig 4. Zuschriften ohne Bild 5. 
Du werden. [nl 6279] 


1. Andreas 25/1,80 2. Halle, Ing. 3. ru- 
hig 4 Überheblichkeit 5. Natur. [nt 
6281] 


1. Steffen 19/1,73 2. Altenburg, Werk- 
zeugmacher 3. ehrlich 4. Diskowut 5. 
Beatles. [nl 6282] 


1. Roland 2371,73 2. Bez. Dresden, 
Werkzeugmacher 3. Ehrlichkeit 4. Arro- 
ganz 5. Dich finden. [n! 6283] 


1. Dieter 26/1,73 2. Bez. Potsdam, 
Funkmechaniker 3. unternehmungsiu- 
stig 4. Egoismus 5. reisen. [nl 6284] 


1. Gerd 20/1,83 2. K.-M.-Stadt, Student 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5, 
Wassersport. [nl 6285] 
1. Wilfried 25/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
Kranfahrer 3. unternehmungsl. 4. Alko- 
hol 5. reisen. [nl 6286] 


1. Frank 25/1,86 2. Görlitz, Maurer 3. ru- 
hig 4. Unehrlichkeit 5. Briefe beantwor- 
ten. [n! 6287] 


1. Stefan 22/1,80 2. Bez. Potsdam, M; 
schinist 3. finde es selbst heraus 
rauchen 5. vielleicht Du. [ni 6288] 


1. Holger 20/1,71 2. Randberlin, Schlos- 
ser 3. zuverlässig 4. qualmende Farb- 
kästen 5. Mädchen kennenlernen. |nl 
6289] 

1. Mathias 21/1,82 2. Merseburg, Ma- 
schinist 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. su- 
che mein Glück. [nl 6290] 


1. Dirk 18/1,75 2. Güstrow, Maschinist 
3. zurückhaltend 4. Alkohol 5.Moped- 
fahren. [nl 6291] 


1. Jens 19/1,852. Bez. Schwerin, Schü- 
ler 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. Ten- 
nis. [nl 6292] 

1. Bodo 23/1,72 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schlosser 3. alles mögliche 4 
ra n 5. vielleicht Du. Ini 62931 


1. Jörg 20/1,75 2. Halle, Handwerker 3. 
jefühlvoll 4. Untreue 5. ehrliche Liebe. 
ni 6294] 

1. Uwe 22/1,77 2. Gera, Baufacharbei- 
ter 3. etwas schüchtern 4. wandelnde 
Tuschkästen 5. Glück zu zweit. [nl 


1. Holger 20/1,83 2. Potsdam, MAM 3. 
treu 4. leere Versprechungen 5. alles, 
was Spaß macht. [ni 6296] 

MAM 3. von 
jedem etwas 4. Vorurteile 5. Urlaub 
machen [nl 6297] 

1. Mike 20/1,84 2. Bez. Gera, Werk- 


zeugmacher 3. lern’ sie kennen 4. sag’ 
ich Dir 5. zu zweit Motorrad fahren. [nl 
6298] 


1. Helge 25/1,77 2, Bez. Halle, Hebe 
zeugwärter 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. lesen. [nl 6416] 


irk 21/1,72 2. Magdeburg, Student 
ürftig 4. Vorurteile 5. finde 


1. Horst 23/1,78 2. ), Rohr- 
schlosser 3. zurückhaltend 4. Fehler 
hat jeder 5. suche Dich. [nl 6332] 


1. Mirko 20/1,882. Leipzig, Angestellter 
3. tolerant 4. Unehrlichkeit 5. stim- 
mungsbedingt. [nl 6334] 
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1. Martin 26/1,75 2. Bez. Rostock, Ing 
3. bin anders als andere 4. Gleichgül- 
Hi 5. suche feste Freundschaft. [nl 


1. Torsten 20/1,85 2. Potsdam, Flug- 
zeugmech. 3. nicht fehlerfrei 4. keiner 
ist vollkommen 5. Motortouristik im 
Duett. [ni 6333] 


ies, was Spaß macht. |n! 6336] 
1. Jens 24/1,70 2. Leipzig, Bühnentech- 


niker 3. liebevoll 4. Gefühlskälte 5. le- 
ben. {ni 6337] 


1. Hartmut 22/1,78 2. Or 
schinenarb. 3. nicht gern allein 4. k 
ner ist vollkommen 5. von jedem et- 
was. [nl 6338) 


] 
nenbauer 3. vielseitig 4. rauchen 5. Mu- 
sik. [ni 6358] 


20/1,83 2. Bez. Magdebur 
Student 3. noch etwas schüchtern 
Einfallslosigkeit 5. Kunst. [nl 6385] 


1. Wolle 23/1,79 2. Leipzig, Angestell- 
ter 3. unkonventionell 4. Spießertum 5. 
trampen. {ni 6358] 


1. Gerd 23/1.70 2. Bez. Potsdam, Kz- 
Schlosser 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. 
könntest Du verändern. In! 6360| 


1. Ingo 1871,88 (Brilenträger) 2. Berlin, 
Kfz-Schlosser 3. lebensfroh 4. Unehr- 
lichkeit 5. lachen. [ni 6386] 


1. Ulf 18/1,80 2. Berlin, Landwirt 3. 
schüchtern 4. Verlogenheit 5. vielsei- 
tige Interessen. [ni 6387] 


1. Uwe 19/1,802. Sondershausen, Kfz.- 
Schl. 3. lebensi. 4. Zuschriften ohne 
Bild 5. alles, was Spaß macht. [ni 6361] 


1. Gerd 23/1,82 2. Halle, Student 3. un- 
ternehmungslustig 4. Vorurteile 5. fo- 
tografieren. [nl 


1. Thomas 20/1,80 2. Storkow (Mark), 
Schlosser 3. lebenslustig 4. Treulosig- 
keit 5. Autotouristik. [nl 6362] 


1. Lutz 22/1,752. K.-M.-Stadt, Funkme 
chaniker 3. phantasievoll 4. Humor- 
losigkeit 5. reisen. In! 636831 


1. Uwe 20/1.78 2. Magdeburg, Schlos- 
H 3. Aue 4. Arroganz 5. Motorsport 
In! 6338] 


Stefan 16/1,70 2. Magdeburg, E- 
Monteur 3. sehachter 4. Arroganz 5. 
Motocross. Inl 8340) 


1. Frank 20/1,88 2. Leipzig, Abiturient 3. 

Treue 4. Brief ohne Bild 5. es gibt so 

viel Schönes. [nl 6341] 

1. Uwe 17/1,68 2. Bez. Dresden, Lehr- 

ing 3. Spaßvogel 4. Alkoholfässer 5. 
Musik. [nl 6342] 

1. Bernd 21/1,80 2. Bez. Erfurt, FA f 


Holztechnik 3. zurückhaltend 4. rau- 
Shen 5. als, was uns Spaß macht. 


1. Andreas 21/1,682. Bez. Dresden, FA 
f. Umschlagprozesse/Lagerwirtschaft 
3. ruhig 4. rauchen 5. kannst Du wer- 
den. [ni 6344] 


1. Olaf 21/1,72 2. Bez. Dresden/Cott- 
bus, Lokführer 3. anfanı an 
tend 4. rauchen 5. Kino. [nl 6345} 


1. Bernd 20/1,75 2. Erfurt, FA f rs 
RWE-Fan 4. rauchen 5. lesen. [ni 6346] 


1. Thomas 23/1,78 2. Leipzig, Tfz-Füh 
rer 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig. [nl 8347] 


1. Matthias 17/168 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. ruhig 4. rauchende Farb- 
kästen 5. Kino. [ni 8348] 


1. Bernd 22/1,802. Halle, Maschinist 3. 
etwas zurückhaltend 4. Zuschr. ohne 
Bild 5. suche nettes Mädchen. [n] 6349] 


1. Heiko 20/1.86 2. Weimar, Student 3 
ruhig 4. rauchen 5. viels. Int. [nl 6350] 


1. Ecki 21/1,80, 2. Bez. Erfurt, Elektro- 
nik-FA 3. romantisch 4. Briefe ohne 
Bild 5. ein Siebensommersprossen- 
mädchen. [nl 6351] 

1. Arndt 24/1,88 2. Strausberg, Metzger 


3. humorvoll 4. Unzuverlässigkeit 5. 
bestimmt Du. [n! 6352] 


1. Dieter 25/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Sachbearbeiter 3. ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielseitig interessiert. Inl 
883] 


1. Peter 23/1,76 2. Dresden, Monteur 3. 
auf Mädchensuche 4. Gefühlskälte 5. 
reisen. [nl 6354] 


1. Detief 23/1,74 2. Halle, Kraftfahrer 3. 
ruhig 4. Überheblichkeit 5. viell. Du Int 
sel 


1. Dieter 26/1,59 2. Berlin, Hebezeug- 
führer 3. Zärtlichkeit 4. Fehler hat jeder 
5. Frühstück zu zweit. [nl 6356] 


1. Steffen 24/1,83 2. Strausberg, Por- 


1. Heiko 21/1,682. Dresden, Lagerfach- 
arbeiter 3. etwas zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. suche hübsches Mädchen. [nl 
879] 


1. Wolfgang 21/1,85 2. Berlin, Student 
3. nachdenklich 4. Gedankenlosigkeit 
5. freuen. [ni 6364] 


1. Olaf 19/1,75 2. Jena, Kraftfahrer 3 
kein Engel 4. Zuschı ‚ohne Bild 5. 
suche das Glück zu zweit. [nl 6389] 


1. Jochen 18/1,80 2. Berlin, Baufachar- 
beiter 3. humorvoll 4. Überheblichkeit 
5. Romantik. [nl 6390] 


1. Peter 26/1,76 2. Erfurt, HSA 3. ver- 
ständnisvoll 4. Voreingenommenheit 5 
viele Interessen. [nl 6391] 


1. Uni 21/1,86 2. Bez. Dresden, Flug- 
zeugmechaniker 3. ehrlich 4. Inkon- 
sequenz 5. fotografieren. [nl 6365] 


1. Lothar 25/1,72 2. Leipzig, Strecken- 
dispatcher 3. sehr lieb 4 Geichgültg- 
keit 5. Autotouristik. [nl 6366] 


1. Bernhard 22/1,78 2. Krs. Anklam, 
Baufacharbeiter 3. anfangs zurückhal- 
tend 4. Angeberei 5. noch Sport. [ni 
887] 


1. Bernd 22/1,73 2. Hoyerswerda, Trieb- 
fahrzeugschlosser 3. zurückhaltend 4. 
rauchen 5. alles, was Spaß macht. [nl 


1. Ronald 20/1,70 2 K.-M.-Stadt, 
Zersp.-FA 3. unternehmungslustig 4. 
Egoismus 5. Musik. [ni 6393] 


1. Karsten 1971,72 2. Berlin, Kunst- 
schmied 3. humorvoll 4. bilderlose 
Briefe 5. romantisch sein. [nl 6394] 


1. Niels 20/1,94 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Student 3. widersprüchlich 4. Gleich- 
gültigkeit 5. leben. [nl 6368] 

1. Wolfgang 26/1.83 2. Dresder 1 
lurge 3. ruhig 4. Zuschr. ohne Bild 5. 
Natur. [nl 6369] 


1. Thomas 22/1,82 2. Stendal, Anl.- 
Schlosser 3. ruhiger Typ 4. mit der 
Liebe spielen 5. alles Mögliche. [nl 
870] 


1. Steffen 23/1,92 2. K.-M.-Stadt, Auto- 
mateneinrichter 3. verständnisvoll 4. 
Überheblichkeit 5. ganz sicher Du. [nl 
6395] 


1. Werner 23/1,88 2. Potsdam, Feinme- 
chaniker 3. natürlich 4. Gefühllosigkeit 
5. Autotouristik. [n 6396] 


1. Thomas 25/1,75 2. Leipzig/Halle, 
Student 3. noch umstritten 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. Kabarett. [nl 6397] 


1. Torsten 21/1,76 2. Dessau, Student 
3. temperamentvoll 4. Zuschriften 
ohne Bild 5. Tennis. [ni 6371] 


1. Stefan 21/1,75 2. Bez. Dresden, 
Nachrichtentechniker 3. kinderlieb 4. 
nicht ‚schreiben 5. Träume verwirkli- 
chen. {ni 6372] 


1. Dirk 19/1,82 2. Halle, Student 3. le- 
benslustig 4. Zuschriften ohne Bild 5. 
alles, was Spaß macht. [nl 6373] 


1. Lutz 2671,68 2. Halle, Schlosser 3. 
humorvoll 4. Überheblichkeit 5. Gi- 
tarre. Ini 63741 „ 


1. Andreas 22/1,74 2. Berlin, Student 3 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik. {nl 6375] 

1. Uwe 20/1,72 2. Rostock, Zerspaner 3 
ruhig 4. Untreue 5. Sport. [nl 6376] 


1. Andreas 20/1,83 2. Potsdam, Fein- 
mechaniker 3. vielseitig 4. trinken 5. 
Elektronik. [nl 6377] 


1. Norbert 25/1,80 2. Potsdam, Koch 3 
hr} a heraus 4. Arroganz 5. Sport 


1. Karsten 23/1.78 2. Bez. Leipzig, Ing. 
3. schüchtern 4. rauchende Tuschkä- 
sten 5. Felsklettern. [n! 6380] 


1. Ralf 20/1,72 2. Bez. Potsdam, 
Schlosser 3. ruhig 4. Vertrauensmiß- 
brauch 5. reisen. [nI 6381] 


1. Thomas 20/1,82 2. Berlin, M.-Musi- 
ker 3. ruhig 4. rauchen 5. Stunden zu 
zweit. [n! 6382] 

1. Karsten 20/1,90 2. Dresden, Student 
3. zurückhaltend 4. rauchen 5. reisen 
{nı 6383] 


1. Peter 17/1,82 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. schüchtern 4. Briefe ohne 
Bild 5. suche feste Freundschaft. [nl 
6384] 


1. Uwe 20/1,79 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. lebenslustig 4. Briefe ohne Bild 
5. reisen. [nl 6445] 


1. Michael 22/1,71 2. Berlin, Meurer 3 
treu 4. Unehrlichkeit 5. Stunden zu 
zweit. [ni 6446] 

1. Mario 22/1,80 2. Bez. Dresden, FA 
für Nachrichtentechnik 3. unterneh- 
mungsl. 4. leere Worte 5. Stunden zu 
zweit. Inl 64471 


1. Jens 20/1,74 2. Bez. Erfurt, Flieger 3. 
Träume verwirklichen 4. blinde Liebe 5. 
Rock 'n’ Roll. [nl 6448] 


1. Thomas 2271,77 (Brilentr.) 2. Jena, 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4 
rauchen 5. Umwelt schützen. [nl = 


3. verrückt-romantisch 4. Vorurteile 5 
träumen. [ni 6451] 


1. Peter 20/1,73 2. Bez. K. 
Kf2-Schlosser 3. bin kein Eng 
Zuverlässigkeit 5. das Leben genießen. 
[n! 6452 


1. Frank 20/1,82 2. Bez. Potsdam, Anla- 
genfahrer 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. 
eleicht Du. [nl 6453] 


1. Jürgen 20/1,70 2. Cottbus, E-Mon- 
teur 3. stille Wasser sind tief 4. jeder 
hat Fehler 5. kannst Du werden. [nl 
6454] 


Stadt, 


1. Detti 19/1,84 2. Berlin, Fachverkäufer 
3. vie! Ruhe 4. stänkern 5. Autotouristik 
In 6455| 


1. Thomas 19/1,75 2. Cottbus, Tfz- 
Schlosser 3. stille Wasser sind tief 4. 
Briefe ohne Bild 5. vielleicht Du. [nl 
6456] 


f m 
| Karl-KLa 
ir haben aus der nebenstehenden 


Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 

Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
gedient hat. (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben - also eine Collage 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) 

Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch ein- 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten 
Einsendeschluß für diese Runde: 15. 
Oktober 1983 (Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, 
Kennwort: Kari-Klau 

Die Gewinner der Aufgabe 6/83: 
Steffen Claus, Schwerin; Ulli Hoff- 
mann, Sonneberg; Carina Kolleck, 
Nebra; Klaus Friedrich, Weißwasser; 
Rainer Ott, Plauen. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


‚Erna komm schnel, her, im 
Fernsehen bringen Sie Zirkus!" 


Steffen Marhold, Leipzig; Sabine Kreul, Meißen; 


Schneler, un #0Hmalen kam der Kapilän 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


.....0.......0e0 


Lieber Prof. Borr- 
mann! 


Ich bin 17 1/2 Jahre 
alt und seit einem hal- 
ben Jahr mit einem 
Jungen befreundet, der 
ein Jahr älter ist als 
ich. Wir hatten ein 
sehr enges Verhältnis 
zueinander und ver- 
standen uns einige Zeit 
ganz gut. Doch seit ei- 
ner Weile klappt es 
nicht mehr so richtig. 
Woran das liegt, wis- 

‚ sen wir beide nicht. 
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Wir hatten öfter Streit 
um Kleinigkeiten, die 
es eigentlich gar nicht 
wert sind. Oft haben 
wir davon gesprochen, 
daß sich etwas ändern 
muß. Neulich machte 
mir mein Freund den 
Vorschlag, lieber jetzt 
im Guten auseinander 
zu gehen als später ein- 
mal im Bösen. Ich war 
sehr erstaunt darüber, 
denn ich habe ihn 
noch sehr gern. Und 


ich spüre, daß er mich 
auch noch mag. Ich 
habe das komische Ge- 
fühl, daß er sich jetzt 
von mir trennen will, 
weil er 25 Jahre zur 
Marine will und Angst 
hat, daß wir diese 
Hürde nicht überbrük- 
ken können. 

Martina H. 


Liebe Martina! 


Es liegt wohl im We- 
sen der meisten Men- 
schen begründet, einen 
angenehmen Zustand 
möglichst lange erhal- 
ten zu wollen. Nie- 
mand findet sich so 
einfach damit ab, 
wenn Störungen dieses 
Zustandes auftreten. 
Dabei wird zunächst 
selten unterschieden, 
ob es sich um Störun- 
gen handelt, die aus ir- 
gendwelchen Einflüs- 
sen der Umwelt her- 
vorgehen, oder um Be- 
einträchtigungen, die 
aus der Haltung, aus 
dem Verhalten des 
Partners erwachsen. 
Eine gründliche Suche 
nach den Ursachen der 
Trübung eines bisher 
makellosen Verhältnis- 
ses zu einem anderen 
Menschen ist unerläß- 
lich, wenn es möglich 
werden soll, den alten 
Zustand wieder herzu- 
stellen, oder die Ein- 
sicht entstehen soll, 
daß es die gegebenen 
Umstände ausschlie- 
Ben, die gestörte Har- 
monie wieder zu erlan- 
gen. 

Wie ist es nun bei Ih- 
nen? 

Ich weiß nun nicht, ob 
es die erste engere 
Freundschaft ist, die Sie 
erleben. Wäre es so, 
könnte ich mir erklä- 
ren, warum Sie sich so 
sehr um deren Bestand 
bemühen. Gerade bei 
einem ersten Erlebnis 
dieser Art glaubt man, 
es dürfe nie zu Ende 
gehen. Doch die Er- 
fahrung, daß erste 
Freundschaften früher 
oder später für den ei- 
nen oder anderen, mit- 
unter auch für beide 
ihren Reiz verlieren 
und dann langsam da- 
hinwelken oder aber 
auch mit einem explo- 
sionsartigen Knall en- 
den, muß von den mei- 
Foto: Ilona Ripke 


sten Menschen ge- 
macht werden. Es wäre 
doch auch ein großer 
Zufall, wenn die erste 
Jugendfreundschaft 
sich als so tragfähig 
und stabil erwiese, daß 
sie zur Heimstatt der 
großen Liebe würde, 
aus der eine lebens- 
lange, in die Ehe ein- 
mündende Partner- 
schaft erwachsen kann. 
Nun kann es aber auch 
sein, daß Sie schon ei- 
nige Enttäuschungen 
‚hinsichtlich scheitern- 
der Beziehungen erle- 
ben und verkraften 
mußten. In diesem 


| 
| zu erkennen, wann ein 
| 
| 


Falle könnte ich auch 

verstehen, daß Sie eine 
Freundschaft, die, wie 
Sie schreiben, sich zu 

' einem sehr engen Ver- 
' hältnis entwickelt hat, 
| nicht so ohne Wider- 


stand aufgekündigt 
wissen wollen. 


nen zunächst auch ra- 


| ten, nichts ünversucht zu 


‚ lassen, im Kampf um 
die Erhaltung einer Be- 
ziehung, die Ihnen die- 

‚ sen Einsatz wert zu sein 

' scheint. Mitunter kann 

‚ gerade die Beharrlich- 

| keit eines Partners den 

‚ anderen dazu veranlas- 
sen, über sein eigenes 
Wünschen und Wollen 

‚ noch einmal gründlich 

‚ nachzudenken, mit dem 

\ Ergebnis, daß ihm der 

Wert der ihm fragwür- 

dig erscheinenden 

Freundschaft erst so 

richtig bewußt wird und 

er sich für ihren Fortbe- 


‚ stand entscheidet. | 


Natürlich geht ein sol- 
ches Ringen um die 
Erhaltung einer 
Freundschaft nicht im- 
mer so positiv aus. 
Dann muß man be- 
müht sein, rechtzeitig 


solcher Einsatz unsin- 
nig, weil aussichtslos 
wird. Das ist immer 
dann der Fall, wenn 
dem anderen — aus 


| 
| 
! 


| 
| 
| 
| 


Prinzipiell würde ich Ih- 


welchem Grunde auch 
immer — nicht mehr 
am Kontakt mit dem 
ehemaligen Partner ge- 
legen ist. Erzwin- 

gen läßt sich die 
Zuwendung eines 
Menschen ohnehin 


\ nicht. Diese Erkennt- 


nis sollte jeder Mensch 
in seinem Handeln be- 
herzigen. Wer sie nicht 
wahrhaben will, wird 
sich selbst stets neue 
Enttäuschungen berei- 
ten, weil er Unmögli- 
ches erstrebt. 

Wenn Sie, liebe Mar- 
tina, selbst einschät- 
zen, daß sie sich »ei- 
nige Zeit ganz gut« 
verstanden, es aber seit 
einer Weile »nicht 
mehr so richtig 
klappt« und sie beide 
nicht wissen, woran 


. das liegt, ist es wohl an 


der Zeit, Bilanz zu zie- 
hen. Bei diesem Stand 
der Dinge, wenn Ihr 
Beisammensein stän- 
dig durch »Streit um 
Kleinigkeiten, die es 
eigentlich gar nicht 
wert sind«, getrübt 
wird, sollte man sich 
dazu aufraffen, ein 
Verhältnis zu beenden, 
das eigentlich nur 
noch belastet, weil es 
das eigene Wohlbefin- 
den erheblich beein- 
trächtigt. Wenn dann 
sogar noch hinzu- 
kommt, daß Ihr 
Freund Ihnen aus- 
drücklich vorschlägt 
auseinanderzugehen, 
dann sollten Sie wohl 
merken, daß Sie ihm 
nichts mehr bedeuten. 
Jeder weitere Versuch, 


. die Beziehung krampf- 
' haft fortzusetzen, wäre 


doch zum Scheitern 
verurteilt, weil er nicht 
von beiden Seiten glei- 
chermaßen ernsthaft 
betrieben würde. Er 
zöge nur nach sich, 
daß der Mensch, der 
Ihnen einmal Freund 
war, Ihnen sehr weh 
tun muß, um endlich 


nung fordert? Und der 


‚ sam nicht gelingen 


| bewältigen, scheint mir 
\ doch sehr weit herge- 

\ holt zu sein. Sollte es 

‚ aber doch zutreffen, 


 meinsam angehen und 


kennen, daß ihm an 


von Ihnen loszukom- 
men. Das hätte dann 
zur Folge, daß Ihnen 
nicht einmal eine 
schöne Erinnerung an 
die erloschene Freund- 
schaft bliebe. 

Ich möchte Ihnen 
empfehlen, Realitäten 
zu akzeptieren und 
sich von Illusionen zu 
lösen. Was nutzt es, 
sich einzureden, daß 
einen der andere noch 
mag, wenn er aus- 
drücklich die Tren- 


Gedanke, daß er sich 
nur von Ihnen trennen 
will, weil er befürchtet, 
daß es Ihnen gemein- 


könnte, 25 Jahre sei- 
ner Zugehörigkeit zur 
Marine als erschwe- 
rende Bedingung zu 


meine ich, wenn man 
sich hinreichend gerne 
hat, gibt man nicht an- 
gesichts möglicher 
Schwierigkeiten, die 
noch nicht einmal real | 
existieren, vorzeitig 

auf. Man würde sie ge- | 


vielleicht auch mei- | 
stern. Wer dazu über- 
haupt nicht bereit ist, 


| 
| 
gibt wohl doch zuer- | 


der Aufrechterhaltung | 
der Beziehung gar | 
nichts mehr liegt. Das 
sollten Sie beherzigen 
und sich entsprechend 
verhalten. | 
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Von Lilian Teuschler 


Mona Lisa: berühmtes 
Frauenbildnis von Leonardo 
da Vinci, im Louvre, Paris. 
+ 8: Berliner Rockband, 
im Januar ‘82 gegründet, 
wobei die Sache mit dem 
»berühmt sein« durchaus 
optimistisch gesehen wer- 
den kann. Zumal es sich um 
eine rockmusikalische Rari- 
tät handelt — vier junge Da- 
men. 

Namen sollen nicht ver- 
schwiegen werden: Baßgi- 
tarre(ManuelaRehberg,Dis- 
ponentin), E-Gitarre (Antje 
Wittösch, Studentin), 
Schlagzeug (Christina Povi- 
leit, kaufmännische Ange- 
stellte), Keyboards, Gesang 
(Liselotte Reznicek, Lehre- 
rin). 

Ausbildung: Liselotte übte 
bereits mit 9 Jahren eifrig 
Tonleitern und Etüden auf 
dem Klavier. Und das nach 
ihrer Delegierung zur Spe- 
zialschule für Musik in Halle 
bis zu vier Stunden täglich! 
Es folgte ein Studium an der 
Hochschule für Musik »Carl- 
Maria von Weber« in Dres- 
den mit dem Abschluß »Di- 
plom-Pädagoge für Klavier«. 
Antje fand mit 16 Gefallen 
am Gitarrespielen und 
drückte außer der Abi- 
Schulbank noch die der Mu- 
sikschule in Cottbus. Antje 
ist Studentin im 2. Studien- 
jahr an der Hochschule für 
Musik »Hanns Eisler« in Ber- 
lin, Fachrichtung E-Gitarre. 
Christina und Manuela sam- 
melten erste rockmusikali- 
sche Erfahrungen bei »Fe- 
mini«, einer Mädchenband, 
die bis 1981 existierte. Ma- 
nuela besucht die Musik- 
schule in Berlin-Friedrichs- 
hain, Christina hat dort ihre 
Ausbildung erfolgreich ab- 
geschlossen. 

Also, gut gerüstet alle vier — 
und dennoch, vor 
Lampenfieber ist auch Mona 
Tise nicht gefeit. Allerdings 
müssen sie dieses weitaus 
stärker bekämpfen als ihre 
männlichen Kollegen, um 
das unvermeidliche Make up 
ohne großes Zittern halb- 
wegs ordentlich ins Gesicht 
zu bekommen. 


»Hallo, ist dort Reznicek? 
Kann ich Lise mal spre- 
chen?« 

»Die ist in der Schule, hat 
Unterricht. Gleich anschlie- 
Bend fährt sie zur AMIGA 


wegen eines Demo-Ban- 
des’« 

»Und wie lange dauert's?« 
»Bis gegen 20.00 Uhr.« 
Als mir Jacky, das ist Lises 
Mann, dann auch noch 


Ideen hat vor allem die 
Thefin der Band, Liselotte 
Reznicek. Sie schrieb Kom- 
positionen und Texte für 12 
eigene Titel. Und sie be- 
weist, daß sie trotz (oder 
vielleicht gerade wegen) ih- 
rer klassischen Ausbildung 
mit Elementen des Hard 
Rock, Reggae und New 
Wave etwas anzufangen 
weiß. Ihre Texte behandeln 
Probleme, Begebenheiten, 
Alltäglichkeiten des Lebens 
aus der Sicht einer Frau 
»Das ist das typisch Weibli- 
che in unseren Liedern«, 
sagt sie und »daß die Texte 
für eine Mädchenband wohl 
kaum von einem Mann ge- 
schrieben werden könnten.« 
Frauen in der Musikge- 
schichte gab es schon des 
öfteren, 
Selbstbewußtsein fehlte vie- 
len; zum Beispie der ge- 
feierten Konzertpianistin 
Clara Schumann. Sie 
schrieb in ihr Tagebuch: 
»Ich habe eine sonderbare 
Furcht, Robert etwas von 
meinen Kompositionen zu 
zeigen. Ich schäme mich 
so.« — Und wie ist das mit S 
wie Selbstbewußtsein in 
den 80er Jahren des 
20. Jahrhunderts? Liselotte 
gestand, daß ihr obenge- 
nannte sonderbare Furcht 
durchaus nicht fremd ist. 
Wen wundert's; ihr Mann 
Hans-Jürgen ist Bassist der 
Gruppe Pankow und laut 
Lise ihr strengster Kritiker. 
Und dennoch. Mit der Erfah- 
rung, daß ihre Musik bei dei 
Leuten gut ankommt, steigt 
auch ihr Selbstbewußtsein. 
Mona Lise war bei »Soli- 
Beat 83« in Karl-Marx-Stadt. 
dabei, spielte in den Musi- 
kantenklubs der VI. FDJ- 
Werkstatt Jugendtanzmusik 
in Suhl und bei »Rock für 
den Frieden«. - »Gerade die 
Auftritte in den Klubs vor ” 
Kollegen haben uns viel ge- 
geben, die Gespräche, Hin- 
weise, kritischen Gedanken 
auch. Als wir anfingen, hör- 
ten wir oft: »Ach, ist das 
niedlich. Mädels, ihr werdet 


das schon machen. Das 
mag lieb gemeint gewesen 
sein, geholfen hat's uns 
nicht. Unterstützt haben uns 
vor allem die Leute von Pan- 


kow, sei‘s mit ihrer Anlage, 
fachlichen Hinweisen oder 


sagte, daß es am nächsten 
Morgen zu einer gemein frü- 
hen Stunde per Flugzeug 
nach Moskau und von dort 
auf Tournee an die Erdgas- 


leitung »Freundschaft« geht, 


sah ich das September-ni 
schon ohne Rockmädels. 
Letzter Versuch: auf ins 
AMIGA-Studio. Die Zeit war 
knapp, dafür hatte ich gleich 
alle vier Lisen beisammen. 


ganz einfach beim Boxen- 
schleppen. Meistens sind 
wir gemeinsam auf Tour. 
Und inzwischen sieht auch 
die übrige männliche Musi- 
kantenwelt in uns in erster Li- 
nie den Kollegen - und dann 
die Frau. Da gelten andere 
Maßstäbe als anfangs. Wir 
müssen genausogut spielen 
wie die Kerle.« 

Daß sie auch »ohne die 
Kerle« was können, bewie- 
sen die Rockmädels Ende 
August. Da ging's ohne 
»Pankow« auf Tournee 
durch den Bezirk Halle. 
Letzte, unvermeidliche 
Frage: Mona Lise = rock- 
musikalische 
Emanzipation? Einstimmige 
Antwort: »Wir steh'n auf 
Männer, auch wenn wir sie 
in einigen unserer Lieder 
ganz schön auf die Schippe 
nehmen.« 


* das ist ein Informations- 
band einer Gruppe mit aus- 
gewählten Titeln, die evtl. 
mal die Chance haben, beim 
Rundfunk oder der Platte 
produziert zu werden 


Eh, Alter! 


Männlichkeit beweisen, lau- 

tes Pfeifen, 

ein Klaps von hinten, total 

betrinken 

Motorheulen, Muskeln zei- 
jen 

Das läßt mich kalt! 


Wie’n Dandy rumlaufen, 
Parfüm gebrauchen, 
sich selbst verehrn, in 
Nachtbars verkehrn, 

mit Geld rumschmeißen, 
Mädchen aufreißen 

Das läßt mich kalt! 


Durch Komplimente einkrat- 
zen, rumquatschen, 
Versprechungen machen, 
zärtlich lachen, 

Knigge studiern, doch nichts 
kapiern 

Das läßt mich kalt! 


Nichts gelten lassen, kluge 
Sprüche machen, 

ewig philosophiern, welt- 
fremd diskutiern, 

kommt's drauf an, ver- 
schwindet der kluge Mann. 


Refrain: 

Eh, Alter, wer von mir was 
will, 

der braucht, der braucht ein 
bißchen mehr Gefühl 

Eh, Alter, wer von mir was 
will, 

der braucht ‘nen andern Stil. 


Auch die einfachste Ich-Du-Beziehung vollzieht sich nicht unter einer Käseglocke, sondern ist das Zusammentreffen zweier Kosmen. Dr. Edwin Kratschmer 
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Das Zentrale Poetenseminar derFDJin 
Schwerin ist deralljährliche Höhepunkt 
für viele, diesichinihrerFreizeitmit 
dem Schreiben beschäftigen. Oft schon 
wurde darüber berichtet. Weniger bekannt 
ist, daßdavorinallenBezirken 
Bezirkspoetenseminare stattfinden. nl 
besuchte das Erfurterund fandin 
Sondershausen 


JUNGE 


HOCH 
ZU SCHLOSS 


Das 
Sondershause- 
ner Schloß. In 
diesem Jahr 
beherbergte es 
zum 13.Mal die 
jungen Dichter 
des Bezirkes 
Erfurt. x 


Unser Autor Siegfried Nucke 
schreibt eigentlich Gedichte und 
war mehrmals Teilnehmer des 
Bezirks- und Zentralen Poeten- 


seminars. Beim 13. in Sonders- 
hausen war er Seminarsekretär. 


Mit hochrotem 
Gesicht und 


versagender 
Stimme... | 


Nein, abergläubisch bın ıch 
nicht, aber als mir an diesem 
Freitag im Sondershausener 
Schloßhof eine schwarze Katze 
von links nach rechts über den 
Weg lief, nachdem ich gerade 
gestolpert war, weil ein radfah- 
render Schornsteinfeger meine 
Aufmerksamkeit beanspruchte 
— da klopfte ich vorsichtshalber 
doch auf Holz. Das 13. Poeten- 
seminar der FDJ des Bezirkes 
Erfurt sollte durch nichts ge- 
fährdet werden. 

Mein Klopfen rief den Pförtner 
auf den Plan. Aber als er mich 
sah, sagte er nur: »Sicher auch 
zu den Dichtern...« 

»Ja«, sagte ich, »zu den Dich- 
tern«, und ich kam mir reichlich 
komisch vor. Dichter — das ist 
ein sehr großes Wort. 


Bei vielen Menschen ist das Versemachen eine Entwicklungskrankheit des menschlichen Geistes.J. Ch. Lichtenberg 


. DE . —— 
Unser Autor Siegfried Nucke (links) mit einem Seminarteilnehmer. Anatomie einer Idee: 
Was könnte Vielleicht ... ja, Das ist es, 
man da nur ... wenn man... genau das! 
was... 


Dichten bedeutet: Nichts mit 


Die verschlungenen Wege über 
Treppen und Gänge brauchte er 
mir nicht zu erklären, ich kam 
nicht zum ersten Mal hierher. 
Aber wie immer kam ich mit 
Unruhe, Neugier, Erwartungen. 
Ich freute mich auf ein Wieder- 
sehen mit den anderen vom vo- 
rigen Jahr, ich freute mich auf 
Marsgitta. 

Wenn man mich fragte, was cha- 
rakteristisch wäre für das Son- 
dershausener Poetenseminar, 
für mich wären es zwei Dinge: 
Daß hier intensiv gearbeitet 
wird und jeder nach diesen Ta- 
gen voller Eindrücke, Anregun- 
gen, Ideen und Lust aufs Wei- 
terschreiben ist, und daß hier 
immer ein familiäres Klima 
herrscht. Wie eine Familie — das 
war mein erster Eindruck da- 
mals. Und das Familienober- 
haupt ist Margitta, die wir »Poe- 
tenmutter« nennen. Um sie, mit 
ihr dreht sich alles. 

Als ich ankam, hatte Margitta 
bereits alle Hände voll zu tun. 
Einer wollte Bettwäsche, der 
zweite fand sein Zimmer nicht, 
die Musiker suchten ihren Auf- 
trittsraum. Margitta nahm sich 
erstmal der Neuen an, die noch 
etwas verunsichert in den Ecken 
standen. Die Alten hatten sich 
schon gefunden. Später dann, 
nach Eröffnungsrede und Jazz- 
Konzert, saßen wir zusammen, 
die ersten lasen in den Gedich- 
ten und Geschichten anderer... 
Am nächsten Morgen wurde es 
ernst in den 7 Seminargruppen. 
In lockerer Runde saß man in 
mehr oder minder versteckten 
Schloßgemächern mit den Semi- 


Fotos: Wolfgang Titze 


narleitern (Germanisten, Dich- 
ter, Redakteure...) und begann, 
über eigene Texte zu reden. 
Hörte erstes Für und Wider, ver- 
lor die Scheu, Frage- und Infra- 
gesteller wurden munter. Da 
rauchten in den Prosagruppen 
die Köpfe, wenn man mehr vom 
Schreib-Handwerk erfuhr und 
den Spannungsbogen einer Ge- 
schichte zu verfolgen begann. 
Für viele war es das erste Mal, 
daß man sich so gründlich mit 
ihren Texten auseinandersetzte, 
eine fundierte Meinung zu hö- 
ren bekam. 

Auch in unserem Lyrik-Seminar 
waren wir schnell ins Gespräch 
gekommen: Was ist das über- 
haupt, ein Gedicht? Was kann 
es heute noch leisten? — Die 
gründliche Arbeit an den Ge- 
dichtversuchen der Teilnehmer: 
Stimmt dieses Wort, dieses 
Bild? Ist dieser Vers schon un- 
verwechselbar? Am häufigsten 
tauchten noch die gutgemein- 
ten, aber auch kuschelweichen 
Plüschverse auf (...ach, sanft 
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streicht eine Rose über dein sei- 
denweiches Haar...), blieben 
die Strophen noch zu allgemein 
im Liebesseufzer stecken. 

Aber war es denn wirklich 
schon so lange her, daß ich ähn- 
liches selbst aufschrieb in dem 
Glauben, das absolut Einmalige 
notiert zu haben? Las ich nicht 
selbst vor kurzem noch mit 
hochrotem Gesicht und versa- 
gender Stimme meine ersten 
Versuche vor? Wie weit bin ich 
eigentlich schon davon weg? 
Beim Kaffee hörte ich, daß es 
auch in allen anderen Gruppen 
noch stärker als sonst zu langen 
Diskussionen über die Friedens- 
problematik gekommen war. 
Ein Thema, das jeden von uns 
bewegt, das mit halben Worten 
nicht zu packen ist. 


Lyrik-Seminar 
mit Peter Geist. 
Er stellte 
höchste 
Ansprüche - zu 
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Ein Dichter, der uns lehrt, das Leben zu lieben, lehrt uns zugleich auch, das Leben zu verteidigen und den Frieden zu erhalten. J. R. Becher 


Für Sondershausen auch ty- 
pisch: Es gibt keine Leerzeit, 
hier werden die Minuten ge- 
nutzt. Auch die Abende. Da gab 
es einen Vortrag über jüngere 
DDR-Dramatik, ein ungewöhn- 
liches Konzert mit »Dreifuß« 
und noch später saß man zu- 
sammen bei Gesprächen über 
Marx und die Welt. 

Der 3. Tag begann wieder mit 
Seminarrunden. Man hörte ein- 
ander zu, sagte unbefangen 
seine Meinung, keiner nahm 
übel oder schloß sich aus, weil 
sich hier noch niemand als 
künftigen Nationalpreisträger 
oder verkanntes Genie sah. 
Selbst die Zurückhaltendsten 
faßten sich ein Herz und zogen 
aus unauffälligen Mappen und 
schmalen Taschen doch noch ei- 
nen Text hervor, obwohl sie 


im Seminar: 
Lyriker Ge: 
Lehmann. Die 
Infragesteller 
werden munter. 


Versuche, ein Porträt 
von Margitta Heinz zu 
schreiben 


»Man muß die 


Gesichter 
lesen...« 


Vorwort 

Ein Redakteur hat leicht for- 
dern. Ein Kurzporträt soll ich 
schreiben über Margitta Heinz, 
»weil sich an ihr zeigt, welchen 
Wert eine Sache bekommen 
kann, wenn sich jemand enga- 
giert dafür einsetzt«. Nichts lie- 
ber als das! Aber nichts schwie- 
riger als das! Versuch mal, über 
eine Frau zu schreiben, die man 
erleben muß. Oft nur eine win- 
zige Geste, und man hat wieder 


| Mut. Überhaupt versteht sie es, 
ı Mut zu machen. Ohne große 


Worte, manchmal mit einer 
schlichten Frage. Die Antwort 
gibt man selbst, man muß sie 
nicht mal laut sagen. 

Margitta 1 

Ohne Margitta, die wir die Poe- 
tenmutter nennen, gibt es kein 
Poetenseminar in Sondershau- 
sen. Jedenfalls können wir es 
uns kaum vorstellen. Sie organi- 
siert nicht nur, sie bringt die 
Leute zusammen. Sie ist nur ein 
schmales Persönchen, muß aber 
ein breites Kreuz haben. Wenn 
etwas anliegt — sie nimmt es auf. 
Alles. Mit jedem. Vermutlich 


doch »eigentlich gar nichts da- 
bei« hatten. 

Dann, am Abend, der Höhe- 
punkt. Seminarleiter und -sekre- 
täre hatten beraten und befun- 
den, wer nach Schwerin dele- 
giert werden sollte. Zitternde 
Erwartung, Freude, Enttäu- 
schung, Stolz, seine Arbeit beim 
Abschlußprogramm lesen zu 
dürfen. Danach ausgelassene 
Disko, Adressentausch, immer 
wieder Gespräche zu zweit oder 
in der Gruppe, und ein Hauch 
Wehmut schleicht sich ein. Viel- 
leicht sieht man sich erst in ei- 
nem Jahr wieder. Schade, daß 
der Poetenclub des Bezirkes zur 
Zeit seinen Dornröschenschlaf 
hält (ob es am Schloß liegt?). 
Aber das muß ja nicht 100 Jahre 
dauern. 


Die Seele vom 
Ganzen: 
Margitta Heinz. 
Sie hat was 
gegen das 
Fotografieren. 


braucht sie ein dickes Fell, aber 
sie hat nur eine dünne Haut. Sie 
kann zuhören. Sie hat nie Zeit, 
aber sie nimmt sich welche. Für 
den Liebeskummer einer Sechs- 
zehnjährigen, für Gespräche 
über Literatur, für meinen abge- 
rissenen Knopf. Wenn wir an- 
kommen, sagt sie: »Schön, daß 
ihr da seid!« Nach 10 Minuten 
kennen wir uns ein Leben lang. 
Sie erkundigt sich nicht, wie gut 
deine Gedichte sind, sie möchte 
sie lesen. » Wenn ich die Arbei- 
ten der Jungen und Mädchen 
lese, weiß ich, was sie erlebt ha- 
ben, wie es ihnen geht«, sagte 
sie einmal. Wo sie nicht ist, wird 
sie erwartet. Wenn wir wieder 
fortfahren müssen, sagt sie: 
»Kommt wieder!« 

Margitta 2 

Schüchtern klopfte ich damals 
an das Sondershausener Schloß- 
tor. Eine attraktive Frau öffnete. 
Ich versuchte, ihr umständlich 
zu erklären, daß ich zu den Poe- 
ten wollte. Dann sei ich sicher 
der Siegfried, sagte sie. Sie freue 
sich, daß ich gekommen sei, und 


Die meisten 


Dichter sind ja unverbesserlich: Tyrannisch reißen sie stets das Gespräch an sich. Moliere 


ob ich einen Kaffee wolle, ich 
sähe recht verfroren aus. 

Am Abend — längst war ich mit 
den meisten der 40 Poeten be- 
kannt — wollte ich damit prah- 
len, daß mich Margitta sofort er- 
kannt hatte, obwohl wir uns nie 
vorher gesehen hatten. Da wink- 
ten die anderen nur ab. Das sei 
gar nichts. Einer sei von ihr mit 
den Zeilen des eigenen Will- 
kommensgedichtes begrüßt wor- 
den (auswendig!), und falls ich 
mal eine Nähnadel, eine Kuli- 
mine, Papier, ein Glas, einen 
Rat oder so wolle... 

T., kam herein und suchte einen 
Korkenzieher. Und überhaupt, 
sagte T., falls Margitta kommt, 
sie säßen in der Veranda und 
spielten Gitarre, nur sie fehle 
noch. Aber Margitta kam erst 
eine Stunde später, sie hatte 
noch nach den »Kleinen« gese- 
hen. Schließlich kam sie mit P., 
die in letzter Zeit nur noch sehr 
traurige Gedichte geschrieben 
hatte, und beide lachten... 

Am nächsten Morgen kam sie 


Leseproben 


Lutz Grohmann, 18 Jahre 
Eichsfeld 1190 


Lehm und Stroh verklebten sie 
zu Haus genannten Wänden 
das eins während trug ihr Vieh 
Deichselblut an Lenden 


Schweiß und schwindsüchtige Fron 
vergießen sie zum Ritterstahl 

der Greifenhorst erfüllt sein Droh'n 
mit kettenschwerer Qual 


Getretenes angstvollstilles Land 
geliebt von grenzsteintreuen Sassen 
dein Glockenschlag noch weiterzieht 
durch ziegelrote Gassen 


Silvio Andree, 19 Jahre 
Irgendein Flur 


es ist still 
ganz still in irgendeinem Flur 
die neonlampen leuchten noch 
und die schilder an den türen 
sind aus plaste 
in irgendeinem flur ist die zeit 
stehengeblieben 
es liegt staub 
in irgendeinem flur 
sind die schwenktüren eingerastet 
ist der fahrstuhl stehengeblieben 
ist die zeit stehengeblieben 

in irgendeinem flur 


uns wecken. H. wurde die 
Decke weggezogen, M. die Nase 
zugehalten, K’s Wecker rasselte 
noch einmal. Dann gab es Früh- 
stück. R. packte ihre Gedichte 
auf den Tisch, und Margitta be- 
gann zu lesen. Einer fragte, wer 
denn gestern Nacht noch die 
Veranda aufgeräumt hätte... 


Siegfried Nucke 


Porträt: Janis Joplin 
(freiheit ist nur ein 
anderes Wort für nichts 
mehr zu verlieren haben) 


Also auf dann vorbei 

an den lächelnden Zinnsoldaten 
schleudern wir uns durch 

die Tage unserer vergeblichen Liebe 
mit unseren Träumen 

voll Schnee 

auf daß wir glücklich aneinander 
erfrieren 


Rasch, schneller 

schon blüht bleich der Rost in 
unseren Augen die Gitarren 
zerspringen im Wagen 

voll mit tollem Volk 

das rast durch die Gassen nach 
einem Regenbogen 

aus Plast 

das tobt und klatscht 

mich raus 

auf die kalten Nadeln 

an diesem, jedem 


Margitta immer 
im Gespräch, 
hier mit 
Seminarleiter 
Peter Madei und 
einer 
Seminarteilneh- 
merin. 


fucking day kreischt es in mir auf 
wuchert eine Rose gift und grün 
mir durchs Maul 


stehn Spalier in den Schaufenstern 


die geköpften Engel und 
winken 

wenn ich falle und treibe 
über die Gleise 

Wohin, Rausch 

Wohin 


Gerald Lehmann, 23 Jahre 
Im Rollstuhl 


mein freund 

hat blitzende räder 

die schneiden sich 
durch den lärm der stadt 
mein freund 

hat platz für mich 

ganz allein 

und eine laute klingel 
die macht daß die leute 
leis beiseite springen 
himmelhoch 

wie eine starre wand 
bleiben aber treppen 


sind auch die flügel gebrochen 
so kann ich doch gehn 


Das tun alle Dichter: Sie reden laut mit sich selbst, und die 
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KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 

1. Nebenfluß der Mosel, 

4. Frequenzband in der Funktechnik, 
7. Anerkennung, 

10. männlicher Vorname, 

11. Strom im Fernen Osten, 


12. Gleichklang von Wörtern in der 
Dichtung, 

13. Stadt im Bezirk Potsdam, 

14. Pflanzenfaser, 

15. rhythmische Körperbewegung als 


Ausdruck der Lebensfreude, 

16. Volksheld der schweizerischen Sage, 

17. nordspanische Hafenstadt, 

19. männlicher Vorname, 

20. Nadelholzgewächs, 

22. Anstrengung, auch Quälerei, 

23. Fahrgastraum in Verkehrsmitteln, 

24. italienische Stadt am Po, 

27. englischer Seefahrer (um 1540 bis 
1596), 

29. Farbe, 

30. Name der Moskauer Untergrund- 
bahn, 

33. Stoffwechselerkrankung, 

35. anderer Name für das Weltall, 

37. Hartkautschuk, 

39. Horngebilde der Oberhaut beim Igel, 

42. Gemeinschaft wildlebender Tiere, 

45. Kurzbezeichnung für die Hauptstadt 
Brasiliens, 

46. BRD-Stadt im Ruhrgebiet, 

49. Staatsform, 

52. Luftströmung, 

53. bekannter Künstler bei Bühne und 
Film, 

54. Drehsprung beim Eiskunstlauf, 

55. Gefrorenes, 

56. Märchengestalt , 

57. Stadt an der Elbe, 

58. Trinkgefäß, 

59. Pelztier. 


Senkrecht: 

I. Meinungsverschiedenheit, 

2. Abschlußprüfung an der EOS, 

3. im 19. Jahrhundert vorherrschende 
Richtung in Kunst, Literatur und 
Musik, 


sche Darbietung, 
. populäre Rock-Formation der DDR, 
. chemisches Element, 


nu» 


IN SCHRÄGEN REIHEN 
Von der Zahl nach rechts unten: 
1. Gewässer, 
2. große Masseeinheit, 
3. typische Instrumentierung eines En- 
sembles, 
4. Staat im Nordosten der USA, 
5. deutscher Maler (1844-1900), 
6. Filmrolle, 
7. Gesichtsteil, 
8. Komponist und Dirigent 
(1899-1965), 
9. europäische Hauptstadt, 
0. langsames Musikstück, 


. in einer Sammlung zweimal vorhan- 


dener Gegenstand, 


. Zierpflanze, 

. Schutzbekleidung, 

. Hohlzylinder, 

. alkoholisches Getränk, 

. Kanton in der Schweiz, 

. Höhenrücken des Weserberglandes, 
. Hauptstadt von Senegal, 

. durch Kochen gewonnener Auszug, 
. Hauptstadt eines nordafrikanischen 


Staates, 


. Himmelsrichtung, 


Meeresraubfisch. 


Von der Zahl nach links unten: 


SR-Spoanauaw 


. Hilferuf bei Seenot, 

. französischer Maler (1840-1926), 
. Stimmung, 

. Fluß in Nordfrankreich, 

. Schrank, 

. Wohnraum, 

. Ankerwinde, 

. französischer Strom zum Atlantik, 
. Schiffsliegeplatz, 

. europäische Hauptstadt, 

. bekannte Ausstellung in Erfurt. 


33. Wehrsportorganisation in der DDR 
(Abkürzung), 

34. Aufgußgetränk, 

36. Hauptstadt von Norwegen, 

38. grätenreicher Süßwasserfisch, 

40. Nebenfluß der Kura, 

41. Schönwettergebiet, 

43. Transportboot der Eskimos, 

44. BRD-Hafenstadt, 

47. chemisches Element, 

48. tierische Milchdrüse, 

50. Brutstätte, 

51. Teigtreibmittel. 


Auflösungen aus Heft 8 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: I. Moos, 
4. Major, 7. Perl, 10. DEFA, 11. Etat, 12. Asen, 
14. Staub, 15. Norm, 17. Spross, 18. Urania, 19. 
Ethos, 22. Arkal, 25. Eid, 26. Aarau, 29. Element, 
32. Bamako, 33. Ehrung, 34. Troll, 35. Monaco, 
38. Kenner, 41. Salbe, 42. Minol, 44. Stube, 48. 
Nessel, 50. Teruel, 53. Strudel, 54. Valuta, 55. 
Yankee, 56. Einhorn. — Senkrecht: |. Maas, 2. 
Oder, 3. Senora, 4. Masse, 5. Joachim Wohlge- 
muth, 6. Rebus, 7. P: . Eton, 9. Lima, 13. 
S 


30. Lotos, 31. Nelke, 36. Olive, 37. Alois, 39. 
Notar, 40. Erbse,46. Altai,47. Steyr, 48. Nova, 
49. Salm, S1. Unke, 52. Lied. 
WABENRÄTSEL: 1. Salbei, 2. Sirius, 3. Wo- 
stock, 4. Raspel, 5. Prisma, 6. Sowjet, 7. Bolero. 
8. Ramsay, 9. Posten, 10. Bordun, |1. Dryade. 
12. Doppel. 


Wollte man versuchen, die 
Musik der ungarischen Er- 
folgsband EDDA zu be- 
schreiben, müßte man 
wahrscheinlich von einer 
Art Mixtur aus Rock 'n’ Roll 
und New Wave sprechen, gewürzt mit Folklore und Jazz. Zu ihren Live-Konzer- 
ten laden sie sich auch gern Gäste ein, beispielsweise eine Bläsergruppe. 
Was ist das für eine Band, deren Namenszug von Häuserwänden und T-Shirts 
überall in Ungarn ins Auge springt? 
1974 in Miskolc gegründet, galt EDDA vorerst als nordungarische Lokalband. 
Die Besetzung blieb bis 1982 konstant: Attila Pataky (voc), Istvän Slamovits (g, 
voc), Läszlö Zselencs (bg), Alfonz Bartha (keyb) und György Csapö (dr). 
1978 war EDDA die einzige Band Nordungarns mit ORI-Qualifikation, einem be- 
gehrten Zertifikat von der nationalen Künstleragentur. Im gleichen Jahr wurde 
sie als Vorgruppe von Piramis schlagartig in ganz Ungarn bekannt. Ihre roman- 
tischen Rockballaden liefen von da an so erfolgreich in der ungarischen Schla- 
gerparade, daß am Jahresende fünf ihrer Titel in Spitzenpositionen zu finden 
waren. Großen Erfolg hatte dann auch ihre @rste LP „EDDA Müvek” (EDDA 
Werke), auf der vorzugsweise härtere Klänge zu hören waren. Sie wurde über 
eine Viertel Million mal verkauft. 1981 erschien die zweite Langspielplatte „Bal- 
lagäs”, eine Filmmusik. Inzwischen gab es begeisternde Konzerte, eine weitere 
LP und unlängst Umbesetzungen in der Band. Für Csapö kam Läszlö Fortuna, 
und Baßgitarrist Läszlö Zselencs wurde durch György Rona ersetzt. Was sich 
musikalisch damit ändern wird, ist noch unklar. EDDA probiert. B. Lammel 


neues leben 


